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achdem  die  in  diesem  Frühjahr  erschienene 
Felddienst-Ordnung  eine  Reihe  neuer  und  bahn- 
brechender Gesichtspunkte  für  die  Tätigkeit 
der  Kavallerie  im  Felde  gegeben  hat,  muß  es  lediglich 
als  eine  Frage  der  Zeit  bezeichnet  werden,  daß  auch 
in  den  reglementarischen  Bestimmungen  für  die  Ge- 
fechtstätigkeit dieser  Waffe  eine  entsprechende 
Neugestaltung  eintritt.  ^^ 

Unser  heutiges  Kavallerie-Reglement  ist  entstanden   Grundlagen 
unter  Verhältnissen,  die  durch  die  moderne  Entwicklung,       unseres 

vor  allem   des  Waffenwesens,   aber  auch  des  Kriegs-    ,^     „    . 

=         Kavallene- 

wesens  überhaupt,  längst  überholt  sind.  «{^  Reglements. 

Als  die  Grundlage  unserer  heutigen  taktischen  Grund- 
sätze geschaffen  wurde,  kam  es  in  erster  Linie  dar- 
auf an,  die  Truppe  erst  wieder  an  die  Verwendung  in 
großen  Massen  zu  gewöhnen.  Die  Fähigkeit,  sich  in 
solchen  zu  bewegen,  war  ihr  in  langer  Friedenszeit 
verloren  gegangen,  da  auch  die  Heeresleitung  sich  von 
der  Notwendigkeit  und  Schwierigkeit  einer  solchen 
Verwendung  keine  volle  Rechenschaft  zu  geben  wußte. 
Erst  Feldmarschall  Graf  Moltke  hat  auf  Grund  seiner 
kriegsgeschichtlichen  Studien,  besonders  der  napoleo- 
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nischen  Zeit,  die  Vorteile  erkannt,  die  die  Kavallerie 
im  Aufklärungsdienste  leisten  könne;  dann  haben 
einerseits  das  Versagen  der  Waffe  auf  strategischem 
Gebiete  im  Feldzuge  von  1866  und  anderseits  ihre  Er- 
folge im  Kriege  1870/71  auch  in  der  Armee  das  Ver- 
ständnis für  Kavallerieverwendung  im  großen  Stile 
wieder  wachgerufen.  Nun  galt  es,  diese  Erkenntnis 
auch  taktisch  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen. 
Da  war  es  nur  natürlich,  daß  man  zunächst  bestrebt 
war,  Formen  zu  finden,  in  denen  größere  Reitermassen 
überhaupt  geführt  und  bewegt  werden  konnten.  Mit 
Recht  erkannte  man,  daß  die  napoleonischen  Kriege,  so 
maßgebend  sie  in  strategischer  Hinsicht  waren,  taktische 
Vorbilder  nicht  gewährten,  die  für  die  Waffe  nutz- 
bringend hätten  verwendet  werden  können.  So  griff 
man  auf  die  friderizianische  Epoche  zurück  und 
suchte  die  gestellte  Aufgabe  in  Anlehnung  an  die  Grund- 
sätze friderizianischer  Reitertaktik  zu  lösen.  Eine 
einfache  Übertragung  allerdings  verbot  sich  von  selbst. 
Dazu  waren  die  Verhältnisse  des  Gefechts  gegen  die 
Zeiten  der  Lineartaktik  denn  doch  allzusehr  verändert. 
Sie  schienen  vor  allem  eine  vielseitigere  Beweglichkeit 
zu  fordern.  Eine  solche  zu  erreichen  und  dabei  dennoch 
die  für  den  Massenkampf  der  Reiterei  bewährten 
Grundsätze  festzuhalten,  die  einst  Preußens  Reiterei 
zur  besten  der  Welt  gemacht  hatten,  das  war  das 
Ziel,  das  man  sich  steckte. 


Zunächst  hielt  man  es  für  nötig,  die  Gesamtmasse,    Gliederung 

wie  sie  noch  der  große  König  auf  den  Flügeln  seiner  ^^^'  Kavallerie 

....  1   .  ,     ^,        •      r-     /      r-    .     -r-^-       in  Divisionen. 

Armeen  emheitlich  verwendet  hatte,  m  festgefugte  Em- 

zelglieder  aufzulösen,  um  damit  dem  wechselnden  Ge- 
lände des  modernen  Gefechts  und  seiner  Gruppen- 
bildung Rechnung  zu  tragen.  Man  hielt  sich  dabei  an 
diejenige  Formation,  die  sich  im  deutsch-französischen 
Kriege  scheinbar  gut  bewährt  hatte,  an  die  Kavallerie- 
Division,  und  gab  ihr  eine  Stärke  von  sechs  Regimen- 
tern in  drei  Brigaden,  teils  ebenfalls  im  Anschluß  an 
die  scheinbar  guten  Erfahrungen  von  1870/71,  teils 
wohl  in  dem  Gedanken,  daß  in  der  Dreiteilung  eine 
möglichst  große  und  allseitige  Entwicklungsfähigkeit 
gegeben  sei.  ^^ 

Durch  solche  Dreiteilung  glaubte  man,  sich  zugleich 
einen  Grundsatz  der  friderizianischen  Treffentaktik 
anzueignen.  v^ 

Was  die  Stärkebemessung  anbetrifft,    so  hatte  man       stärke- 

hierbei  wohl  ausschließlich  den  Kampf  geschlossener    bemessimg 

Reitermassen  mit  der  blanken  Waffe  im  Auge.   Zu  die-  ^^"^  heutigen 

Kavallerie- 
sem Zwecke  schien  eine  Stärke  von  sechs  Regimentern    Divisionen. 

für  die  größte  taktische  Einheit  zu  genügen,  während 
größere  Massen  für  zu  schwerfällig  und  ungelenk  an- 
gesehen werden  mochten,  um  noch  einheitlich,  ge- 
wissermaßen exerziermäßig,  bewegt  werden  zu  kön- 
nen. Auch  für  die  Aufklärung  vor  den  Heeresfronten 
hielt  man  die  gleiche  Stärke  für  ausreichend,  da  man 
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sich  eine  solche  Tätigkeit  stets  von  geschlossenen  Divi- 
sionen ausgeführt  dachte.  Spricht  das  Reglement,  mit 
einer  wohl  nicht  ganz  gerechtfertigten  Abschweifung 
auf  das  operative  Gebiet,  es  ja  sogar  direkt  aus  (Ziffer 
318),  daß  die  Division  zusammengehalten  werden 
müsse,  bis  die  feindliche  Kavallerie  aus  dem  Felde 
geschlagen  sei.  Mit  dieser  Bestimmung  hat  man  seiner- 
zeit wohl  ein  Gegengewicht  bilden  wollen  gegen  die 
dam^als  vielfach  verbreitete  und  auch  von  Autoritäten 
vertretene  Auffassung,  daß  für  die  Aufklärung  gerade 
eine  Trennung  der  Kräfte  geboten  sei.  Immerhin  muß 
es  als  bedenklich  bezeichnet  werden,  wenn  derartige 
Grundsätze  in  feststehende  reglementarische  Vor- 
schriften geprägt  werden.  v^ 
An  das  Gefecht  zu  Fuß  und  die  Anforderungen,  die 
es  unter  Umständen  an  die  Truppe  stellen  kann,  sowie 
an  die  Entsendung  von  Aufklärungseskadrons  und  an- 
dere Detachierungen  hat  man  bei  der  Kraftbemessung 
für  die  Division  offensichtlich  weniger  gedacht.  Man  hat 
diesen  Verhältnissen  vielmehr  eine  ganz  untergeordnete 
Bedeutung  beigemessen,  wie  für  das  Fußgefecht  schon 
daraus  erhellt,  daß  man  von  dem  Karabiner,  wie  es  das 
Reglement  ausspricht,  im  wesentlichen  nur  für  das  Ver- 
teidigungsgefecht Gebrauch  machen  wollte  (Ziffer  357). 
Formale          Dagegen  suchte  man  nun  die  formale  Beweglichkeit 

Beweglichkeit  ^jgj.  Kavallerie  auf  das  äußerste  zu  steigern,  was,  wie 
und  Eintei- 

,  bereits  erwähnt,  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen 

Jung  m  ' 

Treffen,      nur    natürlich    war.     Indem    man    die    Brigaden    als 


Treffen  bezeichnete  und  sie  durch  die  taktische  An- 
ordnung zueinander  in  ein  Staffelverhältnis  brachte, 
glaubte  man  einerseits  der  friderizianischen  Treffen- 
anordnung sowie  des  Königs  Anordnungen  über 
Flankenschutz  und  Flankenangriff  gerecht  zu  werden, 
anderseits  aber  auch  den  Anforderungen  der  modernen 
Gefechtsverhältnisse  Rechnung  zu  tragen.  t^ 

Eine  große  und  vielseitige  Beweglichkeit  wurde  auch 
tatsächlich  erreicht.  Der  sogenannte  Treffenwechsel 
ermöglicht  eine  rasche  Entwicklungsfähigkeit  nach 
allen  Seiten,  die  Flanken  der  vorderen  Linie  sind  in 
friderizianischer  Weise  durch  überragende  Staffeln 
geschützt,  und  zum  Flankenangriffe  glaubte  man  in 
der  Staffelformation  ebenfalls  eine  geeignete  Grundlage 
gefunden  zu  haben.  Anderseits  schien  die  Anordnung 
in  Treffen  die  nötige  Tiefengliederung  zu  gewähren, 
deren  man  beim  Angriffe  gegen  feuernde  Abteilungen 
zu  bedürfen  glaubte,  und  sich  in  ihrer  vielfachen 
Gliederung  auch  dem  Gelände  glücklich  anschmiegen 
zu  können.  ^^ 

So  schienen  die  Gedanken,  aus  denen  unser  Regle- 
ment seinerzeit  erwachsen  ist,  nach  allen  Richtungen 
hin  den  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen,  wie  sie  da- 
mals beurteilt  werden  konnten.  Geschickte  Reiterführer 
haben  auch  wirklich  mit  den  Formen,  die  das  Regle- 
ment an  die  Hand  gab  und  die  tatsächlich  einen  großen 
Fortschritt  darstellten,  unserer  Kavallerie  eine  Beweg- 
lichkeit wiedergegeben,   unter  gleichzeitiger  Wahrung 
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größter   Geschlossenheit    und  Ordnung,    wie    sie    von 

keiner  Kavallerie  der  Welt  übertroffen  werden  dürfte. 

"Wir  verdanken   diesem  Reglement  also  in   der  Tat 

außerordentlich  viel.  v^ 

Mängel  des       Nichtsdestoweniger    darf   nicht    übersehen    werden: 

heutigen Re-  erstens,     daß    es    auf    einer,    meines    Erachtens,    in 

P'lp.mRTits 

mancher  Hinsicht  irrtümlichen  Auffassung  der  fri- 
derizianischen  Grundsätze  für  das  Reitergefecht  auf- 
gebaut ist;  zweitens,  daß  es  die  Bedingungen  des 
modernen  Gefechts  allzu  einseitig  auffaßt;  und  endlich, 
daß  es  durch  die  neueste  Entwicklung  des  Kriegswesens 
vollständig  überholt  ist.  Die  Bewegungsformen,  die  unser 
heutiges  Reglement  gibt,  sind  trotz  aller  Vielseitigkeit 
doch  noch  in  einer  Weise  gebunden,  die  als  völlig  kriegs- 
mäßig nicht  mehr  bezeichnet  werden  kann.  v^ 
Unterschied       Die  Treffen  im  friderizianischen  Sinne  waren  etwas 

der  heutigen  g^j^^   anderes,   als   es   diejenigen  unserer  heutigen  so- 
und  der 
friderizia-     genannten  Treffentaktik  sind.  v^ 

nischen  Bei   dieser  letzteren  sind  die  verschiedenen  Treffen 

Treffen.  fg^g^  vollkommen  gleichberechtigte  Glieder  einer  unter 
einheitlichem  Kommando  stehenden  taktischen  Einheit, 
die  jedes  einzelne  in  verschiedener  Front  verwendet 
werden  können.  Bei  Friedrich  dem  Großen  dagegen 
war  das  stets  schwächere  zweite  Treffen  ein  für  alle- 
mal an  das  erste  gebunden;  es  folgte  ihm  unter  allen 
Umständen  in  der  gleichen  Front,  gewissermaßen  auf 
Vordermann,    wenn    auch    mit    größeren    Zwischen- 


räumen  zwischen  den  einzelnen  Regimentern,  durfte 
das  vordere  nur  durch  einzelne  Schwadronen  zum 
Flankenschutz  überragen,  durfte  aber  niemals  hinter 
dem  vorderen  fortgezogen  werden;  es  hatte  lediglich 
und  ausschließlich  den  Zweck,  das  vordere  Treffen 
von  rückwärts  her  zu  unterstützen.  So  verdiente  es 
den  Namen  zweites  Treffen  durchaus,  indem  es  eben 
erst  in  zweiter  Linie  auf  den  Feind  traf.  In  unserer 
heutigen  Treffentaktik  dagegen  ist  es  sehr  wohl  mög- 
lich, daß  das  zweite  Treffen  zuerst  an  den  Feind 
kommt;  kein  Treffen  unterstützt  das  andere  direkt 
von  hinten  her.  Der  Begriff  »Treffen«  ist  ein  voll- 
kommen anderer  geworden,  als  er  es  unter  Friedrich 
dem  Großen  war.  Den  Namen  hat  man  beibehalten, 
die  Sache  geändert.  t^ 

Fast  noch  klarer  erweist  sich  dieser  Sachverhalt, 
wenn  wir  das  dritte  Treffen  ins  Auge  fassen.  Bei 
Friedrich  dem  Großen  stand  ein  solches  überhaupt 
gar  nicht  unter  dem  Befehle  desjenigen  Generals,  der 
den  Kavallerieflügel,  d.  h.  also  das  erste  und  zweite 
Treffen,  einheitlich  führte,  sondern  es  stellte  eine  un- 
abhängige Armeereserve  dar.  Was  bei  Friedrich  das 
zweite  Treffen  war,  das  haben  wir  notdürftig  durch 
die  Unterstützungseskadrons  zu  ersetzen  gesucht.  Das 
friderizianische  sogenannte  dritte  Treffen  haben  wir 
überhaupt  der  Sache  nach  ausgeschaltet,  weil  es  in 
unsere     allgemeine     Heeresorganisation     nicht     paßt. 
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Friedrich  der  Große  anderseits  hatte  nichts  Ähnliches 
wie  unser  heutiges  zweites  und  drittes  Treffen. 

Der  taktische  Gedanke  hat  sich  damit  aber  voll- 
ständig geändert.  Friedrich  wollte  im  Kampfe  gegen 
Kavallerie  stets  und  unter  allen  Umständen  hinter  der 
vorderen  Gefechtslinie  eine  zweite  zur  Unterstützung 
haben  und  verband  daher  das  zweite  Treffen  ein  für 
allemal  mit  dem  ersten;  wir  dagegen  stellen  die  For- 
derung eines  zweiten  friderizianischen  Treffens  nicht 
grundsätzlich  auf;  wir  schaffen  ein  solches  in  den 
Unterstützungseskadrons  nur  für  das  erste  Treffen, 
obgleich  die  beiden  anderen  de  facto  ganz  gleich- 
berechtigte Gefechtsglieder  sind.  Nach  Ziffer  343  des 
Reglements  sind  die  Unterstützungseskadrons  nur  für 
das  erste  Treffen  obligatorisch;  während  es  nach  der 
Anmerkung  zu  der  gleichen  Nummer  dem  zweiten 
und  dritten  Treffen  nur  freigestellt  ist,  eigene  Unter- 
stützungseskadrons auszuscheiden.  Wenn  auch  das 
Reglement  die  überwiegende  Bedeutung  des  ersten 
Treffens  ausdrücklich  betont  (Ziffer  340,  343),  so 
ändert  das  an  der  tatsächlichen  Gleichberechtigung  der 
drei  Treffen  doch  eigentlich  nichts,  denn  Verhältnisse 
und  Feind  machen  diese  Bestimmung  meist  illusorisch, 
und  beim  Zusammenwirken  gegen  den  Feind  hat 
schließlich  jedes  Treffen  die  gleiche  Arbeit  zu  leisten. 

Ebenso  aber  steht  es  mit  dem  Flankenschutze,  den 
die  Treffen  sich  gegenseitig  leisten  sollen.    Bei  Friedrich 


dem  Großen  war  der  so  notwendige  Schutz  der  äußeren 
Flügel  der  vorderen  Linie  immer  gegeben,  weil  eben  das 
überragende  zweite  Treffen  immer  folgte.  Bei  uns  hört 
dieser  Flankenschutz  selbst  für  das  erste  Treffen  auf, 
sobald  das  in  zweiter  Linie  folgende  fortgezogen  wird, 
oder  er  kann  nur  notdürftig  durch  die  Unterstützungs- 
eskadrons  geleistet  werden,  die  dann  wieder  ihrer 
eigentlichen  Aufgabe  entzogen  werden.  Bei  den 
anderen  Treffen  aber  fehlt,  auch  wenn  sie  selbständig 
attackieren,    der  Flankenschutz  meist  überhaupt.      VQ> 

Auch   der   Flankenangriff   beruht  in  der  friderizia-  Unterschied 

nischen  Taktik    auf  anderen  Grundsätzen  wie  in  der    ^^  '^^^  ^^' 

Ordnung  des 
heutigen.  ^  heutigen  und 

Bei  uns  soll  eines  der  hinteren  Treffen  (Ziffer  343)  des  frideri- 
zum  Flankenangriffe  vorgezogen  werden,  oder  es  wird,  zianischen 
wenn    das   auch  nicht  reglementarisch    festgelegt    ist, 

00»  griüs. 

das  vorderste  Treffen  gegen  die  feindliche  Flanke 
angesetzt,  und  eines  der  hinteren  greift  dafür  in 
der  Front  an.  Bei  König  Friedrich  dagegen  wurden 
erstes  und  zweites  Treffen  stets  gemeinsam  eingesetzt, 
meist  gegen  die  feindliche  Front,  was  natürlich  nicht 
ausschloß,  daß  günstige  Chancen  zum  Flankenangriff 
ausgenutzt  wurden,  wie  es  bei  Leuthen  geschah,  und 
wie  Seidlitz  es  bei  Hochkirch  ausgeführt  haben  soll. 
Sollte  dagegen  im  heutigen  Sinne  eine  besondere 
Truppe  gegen  die  Flanke  des  feindlichen  Kavallerie- 
flügels  angesetzt  werden,    so    wurde    dazu  wohl  nur 
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ganz  ausnahmsweise  ein  Teil  des  Kavallerieflügels 
selbst  verwandt,  sondern  es  wurden  diesem  besondere, 
selbständig  geführte,  Truppen  angehängt,  wie  die  Putt- 
kammer-Husaren dem  Kavallerieflügel  Driesens  bei 
Leuthen.  'f^ 

Also    auch   in    diesem    Punkte    sind    die    friderizia- 
nischen  Grundsätze  in  einer  Weise  verwendet  worden, 
die  ihr  Wesen  eigentlich  vollkommen  veränderte,     v^ 
Mangelhafte       Aber  auch  in  der  Verwertung  derjenigen  Erfahrungen, 
Verwertung    ^jjg  ^jjg  neueren  Kriege  des  preußischen  und  deutschen 

der  Erfahiun-  _,  ..,  ■     ■,     j-      tr     r  ,         ■.-., 

,       Heeres   darboten,   smd    die  Verfasser   des   Reglements 
gen  aus  dem  ^ 

deutsch-fran-  nicht  sehr  tief  gegangen.     Die  Mittel  zu  eingehendem 
zösischen     Studium   der  Erfahrungen   standen  wohl  nicht  in  ge- 
^^^^'      nügendem  Umfange  zur  Verfügung.  ^^ 

Das  Generalstabswerk  über  diese  Kriege  hat,  um 
aus  ihm  praktische  Fingerzeige  für  die  Weiter- 
entwicklung des  Kriegswesens  zu  entnehmen,  doch 
nur  einen  sehr  bedingten  Wert  und  verleitet  vielfach 
sogar  zu  falschen  Schlüssen.  Hier  war  besonders 
für  die  Kavallerie  nicht  viel  zu  holen.  Eine  Zusammen- 
stellung und  Prüfung  der  gemachten  Erfahrungen 
aber,  wie  Feldmarschall  Moltke  sie  nach  dem  Kriege 
von  1866  angeordnet  und  auch  selbst  bearbeitet  hat, 
ist  nach  dem  Feldzuge  in  Frankreich  nicht  veranlaßt 
worden.  Es  ist  das  sehr  zu  bedauern.  Denn  wenn 
es  bei  flüchtigem  Überblick  auch  den  Anschein  hat, 
als  ob  die  Ereignisse  dieses  Krieges  zwar  auf  strate- 
gischem  Gebiet  eine  reiche  Ausbeute   in  kavalleristi- 


scher  Hinsicht  in  Aussicht  stellen,  eine  verhältnismäßig 
geringe  dagegen  auf  taktischem,  so  zeigt  ein  ein- 
gehendes Studium,  daß  doch  auch  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Reihe  wertvoller  Fingerzeige  hätte  ge- 
wonnen werden  können.  Es  liegt  in  den  Kriegsakten, 
gerade  in  kavalleristischer  Hinsicht,  ein  unschätzbares 
Material  vergraben,  das  zu  heben  vom  größten  Vorteile 
für  die  Waffe  und  die  gesamte  Armee  sein  dürfte, 
sowohl  vom  Standpunkte  der  obersten  Führung  aus, 
als  auch  bezüglich  des  Verfahrens  der  Kavallerie  selbst, 
bei  der  Aufklärung  wie  im  Gefechte.  v^ 

Würde  man  die  hier  vorliegenden  Erfahrungen,  die 
der  Generalstab  hoffentlich  bald  zum  Gegenstande 
der  Veröffentlichung  machen  wird,  eingehend  gekannt 
und  berücksichtigt  haben,  so  wäre  man,  glaube  ich, 
in  der  Bewertung  sowohl  der  für  die  Kavallerie-Division 
notwendigen  Stärke  als  auch  des  Feuergefechts  der 
Reiterei  zu  anderen  Ergebnissen  gelangt,  als  tatsäch- 
lich geschehen  ist;  man  hätte  wohl  auch  bei  den 
reglementarischen  Festsetzungen  nicht  so  ausschließ- 
lich, wie  es  unser  heutiges  Reglement  aufweist,  die  ge- 
schlossene Kavallerie-Division  zur  Grundlage  aller 
taktischen  Vorschriften  gemacht.  t^ 

Was    zunächst    das   Gefecht  zu  Fuß   anbetrifft,   so    Bedeutung 
muß  festgestellt  werden,  daß  es  sich   in  den  weitaus  des  Gefechts 
meisten  Fällen,    in    denen  die  Kavallerie   zur  Durch-       ^"  ^"^ 

1870/71   und 

führung    ihrer    Aufgaben    der    Feuerwaffen    benötigte,        jetzt. 
1870/71  um  eine  notwendige  Offensive  gehandelt  hat, 

V.  Bernhardi,  Gedanken  z. Neugest.  d.  Kavall.  Regl.  2 
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teils  um  der  Aufklärung  die  Bahn  frei  zu  machen, 
teils  um  die  Unterkunft  für  die  Nacht  zu  ermöglichen. 
Meistens  mußte  in  solchen  Fällen  den  Reiterdivisionen 
Infanterie  zugewiesen  werden,  da  die  Reiterei  für  das 
Gefecht  zu  Fuß  weder  ausgerüstet  noch  ausgebildet 
war.  Es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  daß  damit 
die  Aufklärung  an  sehr  enge  Grenzen  gebunden  war, 
und  daß  in  Zukunft  die  Kavallerie  diese  Aufgaben  mit 
ihren  eigenen  Mitteln  lösen  muß,  wenn  sie  überhaupt 
nutzbringend  aufklären  will.  Schon  diese  eine  Er- 
kenntnis, die  man  aus  den  Ereignissen  von  1870/71 
wohl  hätte  gewinnen  können,  fordert  eine  völlig 
andere  Fassung  auch  der  reglementarischen  Taktik, 
als  wir  sie  heute  besitzen.  Die  Entwicklung  der 
modernen  Armeen  vollends  läßt  eine  entsprechende 
Änderung  als  unvermeidlich  erscheinen.  "}^ 

Je  größer  die  Armeen  sind,  je  zeitraubender  daher 
alle  operativen  Bewegungen  werden,  desto  früher 
muß  die  Heeresleitung  über  die  Maßnahmen  des 
Feindes  orientiert  sein,  wenn  sie  noch  in  der  Lage 
sein  soll,  auf  Grund  solcher  Kenntnis  operative  Be- 
wegungen anzuordnen  und  durchzuführen.  Die  not- 
wendige Folge  ist,  daß  man  die  Kavallerie  viel  weiter 
wie  früher  gegen  den  Feind  vorschieben  muß,  und 
es  liegt  auf  der  Hand,  daß  man  dann  ihre  Be- 
wegungen nicht  von  denen  etwa  beigegebener  In- 
fanterie    abhängig     machen     kann.      Auch     größere. 


der  Kavallerie  etwa  beigegebene  Radfahrerabteilungen, 
die  mehr  oder  weniger  an  Wege  gebunden  sind,  bilden 
immer  nur  einen  bedingten  Ersatz  für  die  volle 
Selbständigkeit  der  Reitertruppe  selbst.  ^^ 

So  wird  man  also  in  Zukunft  gerade  mit  der  Offen- 
sive im  Fußgefechte  vor  allem  rechnen  müssen  und 
zwar  mit  der  entscheidungsuchenden  Offensive,  die 
ihren  Zweck  unter  allen  Umständen  auch  unter  Ein- 
satz starker  Kräfte  erreichen  will.  Die  Verteidigung 
muß  und  wird  auf  dem  Gebiete  kavalleristischer  Be- 
tätigung immer  in  zweiter  Linie  stehen.  Verteidigungs- 
gefechte mit  der  Feuerwaffe  kommen  im  deutsch-fran- 
zösischen Kriege  in  verschwindend  geringer  Zahl  vor. 
In  Zukunft,  wenn  wir  einen  tätigen  kavalleristischen 
Gegner  haben,  wird  sich  das  allerdings  wohl  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ändern.  Wir  müssen  darauf 
gefaßt  sein,  auch  angegriffen  zu  werden.  Da  wir  aber, 
solange  wir  noch  des  preußischen  Namens  eingedenk 
sind,  niemals  auf  die  Behauptung  der  Initiative  werden 
verzichten  wollen,  so  werden  auch  unsere  zukünftigen 
Fußgefechte  vor  allem  einen  offensiven  Charakter 
tragen.  Ist  es  doch  an  sich  schon  ein  widernatür- 
liches Unternehmen,  die  Reiterei,  die  durch  ihre 
Natur  auf  die  Offensive  angewiesen  ist,  da,  wo  sie 
vom  Karabiner  Gebrauch  machen  will,  an  ein  defen- 
sives Verhalten  zu  binden  und  sie  im  Gebrauche  der 
Offensive  zu  beschränken,   wie  unser  Reglement  das 

2* 
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Stärke  der 
Kavallerie- 
Divisionen 
im  Kriege 
1870/71. 


tatsächlich  tut.  (Ziffer  357,  366.)  Das  heißt  geradezu, 
sie  willkürlich  in  ihrem  offensiven  Geiste  lähmen.  VQ. 
Auch  die  Stärke  der  Kavallerie-Divisionen  hat  man 
bestimmt,  ohne  sich  auf  eine  nähere  Prüfung  der 
Kriegserfahrung  einzulassen.  Im  Feldzug  1870/71 
hatten  wir  Kavallerie -Divisionen  von  verschiedener 
Zusammensetzung.  Vier  Kavallerie-Divisionen  waren  in 

3  Brigaden  6  Regimenter  oder  24  Eskadrons  stark;  eine 
hatte  eine  Stärke  von  3  Brigaden  zu  je  3  Regimentern 
oder   36  Eskadrons;   eine  andere  war  5,  eine  weitere 

4  Regimenter  stark  zu  20  bzw.  16  Eskadrons.  Da- 
neben sind  wiederholt  selbständige  Brigaden  aufge- 
treten. Die  Aufklärungsergebnisse  sind  indessen  durch 
die  Stärkeverhältnisse  kaum  beeinflußt  worden,  da 
kein  kavalleristischer  Gegner  zu  bekämpfen  war, 
und  mit  dem  Karabiner  auch  die  stärkste  Division 
nichts  ausrichten  konnte.  Dagegen  tritt  wiederholt 
mit  voller  Deutlichkeit  zutage,  daß  auch  bei  den 
Divisionen  zu  sechs  Regimentern  die  Stärke  nur 
deshalb  als  ausreichend  erschienen  ist,  weil  eben  ein 
kavalleristischer  Gegner  nicht  vorhanden  war.  Be- 
sonders die  Feldzüge  an  der  Loire  lassen  das  deut- 
lich erkennen.  ^ 

Bei  den  zahlreichen  Abkommandierungen,  zu  denen 
die  Truppe  gezwungen  war,  um  die  nötigen  Re- 
lais, Patrouillen,  Beitreibungskommandos  und  sonstige 
Detachierungen  zu   stellen,   schrumpfte   schon  damals 


der  gefechtsbereite  Teil,  die  eigentliche  Kampftruppe, 
von  deren  Erfolgen,  wenn  ein  kavalleristischer  Gegner 
vorhanden  gewesen  wäre,  schließlich  doch  alles  ab- 
gehangen hätte,  derart  zusammen,  daß  ein  ernstes 
Gefecht  überhaupt  nicht  mehr  zu  leisten  war.  v^ 

Es  geht  daraus  zur  Evidenz  hervor,  daß,  wenn  man 
einen  wirklichen  Gegner  zu  bekämpfen  gehabt  hätte,  die 
Kräfte  in  keiner  Weise  ausgereicht  hätten;  man  hätte 
für  die  einzelnen  Aufgaben  mehrere  Divisionen  ver- 
einigen oder  solche  durch  Divisionskavallerie  ver- 
stärken müssen,  um  die  nötige  taktische  Stärke  zu- 
sammenzubringen, und  es  wäre  das  auch  sehr  gut 
möglich  gewesen,  wenn  man  eine  im  ganzen  flüssigere 
Organisation  gehabt  hätte;  denn  an  vielen  Stellen  war 
ein  Überfluß  an  untätiger,  unverwendeter  Kavallerie 
vorhanden,  beispielsweise  bei  den  Zernierungstruppen 
vor  Paris.  ^^ 

Wenn  wir  nun  die  neue  und  neueste  Kriegserfahrung    Ergebnisse 
ins  Auge  fassen,  soweit  wir  uns  von  ihr  ein  einiger-  ^^^  neuesten 
maßen  klares  Bild  zu  machen  vermögen,  so  erkennen      ^     ^, 

rimgauikaval- 

wir  bald,  daß  das,  was  uns  unsere  eigene  kriegerische  leiistischem 
Erfahrung,   richtig  benutzt,   hätte  lehren  können,  tat-      Gebiete. 
sächlich    wohl    den    richtigen   Weg    gewiesen    haben 
würde,  auf  dem  die  Entwicklung  sich  in  notwendiger 
Weise  vollzogen  hat.  V^ 

Der  südafrikanische  Krieg,  der  auf  seiten  der  Buren 
fast    ausschließlich    durch    berittene   Truppen    geführt 
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worden  ist,  hat  gezeigt,  daß  auch  eine  solche  Truppe 
mit  dem  defensiven  Feuergefecht  allein  nicht  auskommt. 
Positive  Erfolge  haben  die  Buren  nur  da  erfochten, 
wo  sie  besonders  gegen  Ende  des  Krieges  unter  Dewet 
zur  Offensive  schritten,  auch  mit  der  Schußwaffe  in 
der  Hand.  Sie  haben  damit  zugleich  bewiesen,  daß 
das  entscheidungsuchende  Fußgefecht  auch  für  be- 
rittene Truppen  sehr  wohl  durchführbar  ist,  auch  unter 
modernen  Waffenverhältnissen.  Anderseits  hat  aber 
dieser  Krieg  auch  dafür  den  Beweis  erbracht,  daß  es 
selbst  für  die  attackenfreudigste  Kavallerie  unter  Um- 
ständen garnicht  möglich  ist  von  der  blanken  Waffe 
Gebrauch  zu  machen.  Auch  der  berittene  Gegner 
kann  sie  einfach  zwingen,  zum  Gefechte  zu  Fuß  ab- 
zusitzen, wenn  sie  ihren  Zweck  überhaupt  erreichen 
will,  besonders  in  durchschnittenem,  abschnittreichem 
Gelände.  Das  hat  die  englische  Kavallerie  zur  Genüge 
erfahren.  ^q, 

Das  gleiche  ergibt  sich  auch,  soviel  man  sehen 
kann,  aus  dem  russisch-japanischen  Kriege.  Die 
Unternehmungen  der  russischen  Kavallerie  gegen 
die  Verbindungen  der  Japaner  sind  im  wesentlichen 
daran  gescheitert,  daß  sie  nicht  die  genügende  Offen- 
sivkraft und  Angriffsfreudigkeit  mit  der  Schußwaffe 
bewiesen  hat.  Auch  läßt  dieser  Krieg  erkennen,  daß 
im  allgemeinen  Erfolge  mit  der  Schußwaffe  heute  nur 
unter  erheblichem  Krafteinsatze  zu  erringen  sind.    Daß 


es  einer  einzelnen  japanischen  Schwadron  einmal 
gelungen  ist,  allein  etwas  Bedeutendes  zu  leisten,  das 
kann  als  Gegenbeweis  gewiß  nicht  angeführt  werden. 
Im  Gegenteil,  Ausnahmen  bestätigen  die  Regel.        ^^ 

Die  theoretische  Erwägung  führt  übrigens  zu  dem    Einfluß  der 
gleichen  Ergebnisse,   wie  es  uns   die  Kriegserfahrung    modernen 

.  Kriegsver- 

^  *  hältnisse  auf 

Wenn  wir  den  Charakter  des  modernen  Krieges  Taktik  und 
ins  Auge  fassen:  die  Massen,  die  in  Bewegung  gesetzt  Bewegungs- 
werden; die  Empfindlichkeit  ihrer  Verbindungen  bei  ^^^^.  .^^ 
der  Unmöglichkeit,  die  Heere  auf  dem  Kriegsschau- 
platze selbst  zu  ernähren;  die  Kräfte  die  zum  Schutze 
dieser  Verbindungen  aufgeboten  werden  können;  die 
gesteigerte  Tragweite  und  Wirkung  der  Feuerwaffen, 
die  zugleich  die  Möglichkeit  ausgiebigen  indirekten 
Feuers  in  sich  schließt;  die  erhöhte  Möglichkeit  rascher 
Verständigung  und  Nachrichtenübermittlung;  die  Fä- 
higkeit, auch  mit  großen  Massen  rasche  operative  Bewe- 
gungen auszuführen,  wenn  man  sich  aller  technischen 
Mittel  des  Nachschubes  systematisch  zu  bedienen  ver- 
steht; das  Bestreben  des  Verteidigers,  gute  Schußfelder 
vor  die  Front  zu  bekommen,  sich  technischer  Deckungs- 
mittel zu  bedienen  und  die  Annäherungshindernisse 
des  Geländes  in  erhöhtem  Maße  auszunutzen;  das 
entgegengesetzte  Bemühen  des  Angreifers,  den  Kampf 
in  bewegtem  Gelände  zu  führen,  um  sich  der 
feindlichen  Waffenwirkung  nach  Möglichkeit  zu  ent- 
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ziehen  und  den  Gegner  durch  operative  Bewegungen 
zum  Aufgeben  seiner  vorbereiteten  Stellungen  zu  ver- 
anlassen; wenn  wir,  sage  ich,  alle  diese  Momente  in 
ihrer  relativen  Bedeutung  und  Wechselwirkung  ge- 
bührend ins  Auge  fassen,  so  wird  es  uns  von  vorn- 
herein in  zwingender  Weise  klar  werden,  daß  auch 
an  die  Kavallerie  die  verschiedenartigsten  und  wechsel- 
reichsten Aufgaben  herantreten  müssen,  und  daß  sie 
ihnen  allen  gewiß  nicht  durch  eine  ausschließliche 
taktische  Kampfart  gerecht  werden  kann.  Sie  wird 
allerdings  von  der  Attacke  und  der  blanken  Waffe 
Gebrauch  machen,  wo  die  Verhältnisse  es  ihr  irgend 
gestatten,  aber  sie  wird  auch  vor  solchen  Aufgaben 
nicht  zurückschrecken  dürfen,  die  einzig  und  allein 
mit  der  Feuerwaffe  gelöst  werden  können.  Sie  wird 
sich  ferner  Bewegungsformen  aneignen  müssen,  die 
es  ihr  mehr  wie  ihre  bisherigen  Massenformationen 
ermöglichen,  sich  auch  im  unübersichtlichen  und 
schwierigen  Gelände  einheitlich  zu  bewegen  und  Ge- 
ländestrecken ohne  allzu  schwere  Verluste  zu  über- 
schreiten, die  mehr  oder  weniger  vom  feindlichen 
Fernfeuer  beherrscht  werden.  Sie  sieht  sich  durch 
die  modernen  Waffenwirkungen  immer  mehr  aus  der 
Ebene  verdrängt  und  gezwungen,  den  Schutz  des  Ge- 
ländes aufzusuchen.  ^^ 
Es  wird  ferner  von  vornherein  klar,  daß  den  Massen 
gegenüber,  um  die  es  sich  heute  überhaupt  nur  handelt, 


Kriege. 


auch   die  Kavallerie   eines   bedeutenden  Krafteinsatzes  Gi-uppierung 
an  jeder  Stelle   bedarf,    an   der    sie    auf  einen   Erfolg  ^^^^  Kavallerie 

oder    überhaupt    auf   eine    nennenswerte    Einwirkung    ^^       ^ 

ihrer  giöße- 
will  rechnen  können.     Bei  ihrer  im  Verhältnisse  zur  j-en  taktischen 

Gesamtheit  der  Armeen  heute  überall  relativ  ge-  Einheiten  im 
ringen  Stärke  muß  sie  daher  in  der  Lage  sein,  ihre  heutigen 
Kraft  an  den  entscheidenden  Punkten  zu  konzentrieren. 
Sie  wird  nicht  überall  stark  sein  können,  sondern  muß 
vermöge  ihrer  Organisation  imstande  sein,  sich  den 
verschiedenen  Anforderungen  entsprechend,  verschieden 
zu  gruppieren.  Dieser  Gesichtspunkt  kann,  wie  ja 
auch  Graf  Moltke  es  getan  hat,  schon  beim  ersten 
Aufmarsche  der  Armeen  zur  Geltung  gebracht  werden, 
indem  in  den  entscheidenden  Richtungen  starke  Di- 
visionen, in  Nebenrichtungen  schwächere  oder  vielleicht 
nur  selbständige  Brigaden  aufgestellt  werden.  Es 
muß  aber  auch  die  Möglichkeit  vorgesehen  werden, 
den  wechselnden  Anforderungen  durch  veränderte 
Gruppierung  Rechnung  zu  tragen.  Diesen  Anschauun- 
gen entsprechend,  wird  man  eine  Normalstärke  für 
die  Kavallerie -Division  überhaupt  nicht  festsetzen 
können.  Immerhin  wird  man  sich  doch  Rechenschaft 
darüber  geben  können,  wie  stark  eine  solche  Division 
zum  mindesten  sein  muß,  wenn  sie  als  vollwertige 
strategische  Einheit  soll  verwendet  werden  können. 
Es  ist  das  ja  allerdings  eine  im  wesentlichen  organi- 
satorische Frage,  aber  doch  eine  solche,  die  unbedingt 
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nach  operativen  und  taktischen  Gesichtspunkten  ge- 
regelt werden  muß.  f^ 

Wir  haben  gesehen,  daß  schon  nach  den  Kriegs- 
erfahrungen von  1870/71  die  Divisionen  zu  sechs  Re- 
gimentern zu  je  vier  Schwadronen  bei  der  Lösung  der 
ihnen  gestellten  kriegerischen  Aufgaben  derartig  zu- 
sammengeschrumpft sind,  daß  sie  für  die  Durch- 
führung ernster  Gefechtsaufgaben  zu  schwach  gewesen 
wären.  In  Zukunft  aber  werden  noch  sehr  viel  höhere 
Anforderungen  an  sie  herantreten  als  im  deutsch-fran- 
zösischen Kriege.  v^ 

Was  stellt  nicht  schon  die  neue  Felddienst-Ordnung 
für  Anforderungen  an  die  zur  Aufklärung  bestimmten 
Divisionen?  Absendung  von  Aufklärungsschwadronen 
und  Fernpatrouillen,  Sicherungsabteilungen  für  die 
Signalstationen  und  Meldesammelstellen,  Deckungs- 
truppen für  die  Bagagen  und  Kolonnen,  die  in  zu- 
künftigen Kriegen  zweifellos  nötig  werden;  daneben  der 
ganze  Apparat  an  Sicherungs-  und  Nahaufklärungs- 
patrouillen;  die  Gestellung  der  notwendigen  Relais  und 
Ordonnanzen:  das  alles  zehrt  an  der  numerischen 
Kraft  einer  solchen  Division,  die  außerdem  mit  Marsch- 
und  Gefechtsverlusten  rechnen  muß  und  über  ihren 
Bestand  an  Ankaufspferden  doch  nur  in  sehr  bedingter 
Weise  frei  verfügen  kann.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  die  einzelnen  Unterabteilungen  einer  solchen  Di- 
vision sehr  bald  in  einer  Weise  zusammenschmelzen 


werden,  die  ihre  Gefechtskraft  auf  ein  Minimum  re- 
duzieren muß  und  damit  auch  diejenige  der  Division 
als  ganz  unzureichend  muß  erscheinen  lassen.  ^^ 

Bedenkt  man  nun,  daß  es  selbstverständlich  nicht 
immer  möglich  sein  wird,  die  Divisionen  geschlossen 
zu  halten,  bis  die  feindliche  Kavallerie  aus  dem  Felde 
geschlagen  ist,  daß  vielmehr  die  Vielgestaltigkeit  der 
Aufgaben,  die  der  Ernst  des  Krieges  stellt,  sehr  oft  zu 
Detachierungen  zwingen  wird,  die  selbständig  handeln 
müssen,  so  tritt  die  Unzulänglichkeit  der  Kräfte  um 
so  schärfer  in  die  Erscheinung.  Eine  Brigade  zu 
acht  Schwadronen,  die  ein  paar  Eskadrons  für  not- 
wendige Detachierungen,  den  nötigen  Patrouillenapparat 
und  vielleicht  noch  die  Mannschaften  zu  einer  längeren 
Relaislinie  abgegeben  hat,  ist  offensichtlich  zur  Lösung 
irgendwelcher  erheblichen  Gefechtsaufgaben,  die  viel- 
leicht ein  Absitzen  zum  Gefechte  zu  Fuß  erfordern, 
vollständig  ungenügend.  "{^ 

Nimmt  man  das  Regiment  —  wie  es  durch  unsere 
ganze  Organisation  bedingt  ist  —  als  eine  unver- 
änderliche Größe  an,  so  muß  man  jedenfalls  die  Bri- 
gaden stärker  machen.  Ich  glaube,  man  wird  sie  zu 
drei  Regimentern  formieren  müssen.  Diese  Stärke- 
bemessung schon  im  Frieden  durchzuführen,  halte 
ich  allerdings  für  kaum  möglich.  Es  würde  eine 
vollständige  Umwälzung  unserer  Organisation  be- 
deuten.     Diese    ist    ja    allerdings    auf    ganz    andere 
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Verhältnisse  berechnet,  als  wie  sie  heute  vorliegen; 
ihre  völlige  Änderung  dürfte  aber  dennoch  zu 
schweren  Bedenken  Anlaß  geben.  Dagegen  scheint 
mir  nichts  im  Wege  zu  stehen,  für  den  Krieg,  da, 
wo  man  es  für  nötig  hält,  Brigaden  zu  drei  Regi- 
mentern zu  bilden,  wie  das  ja  auch  1870  für  die 
5.  Kavallerie-Division  geschehen  ist.  Diese  Stärke 
ist  wohl  die  geringste,  die  eine  gewisse  Selbständigkeit 
gewährleistet;  dann  ist  aber  auch  zu  berücksich- 
tigen, daß  besonders  für  eine  jede  Gefechtsführung 
die  Dreiteilung  eine  außerordentlich  zweckmäßige 
Grundlage  bildet.  Diesen  Vorteil  erkennt  auch  unser 
jetziges  Reglement,  wenigstens  für  die  Division,  in 
vollem  Maße  an,  und  es  ist  zweifellos,  daß  er  für 
diese  größte  Gefechtseinheit  ebenso  besteht  wie  für 
die  Brigade.  '5^ 

Hiernach  Avürde  also  eine  vollwertige  Division  im 
allgemeinen  aus  drei  Brigaden  zu  drei  Regimentern 
zu  bestehen  haben.  v^ 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  daß  eine  Reitertruppe 
in  solcher  Stärke  eine  zu  schwerfällige  Masse  dar- 
stellt, um  einheitlich  als  geschlossenes  Ganze  geführt 
werden  zu  können.  Ich  kann  dieses  Bedenken  jedoch 
nicht  gelten  lassen,  denn  wie  wir  sehen  werden,  muß 
auf  eine  einheitliche,  gewissermaßen  exerziermäßige 
Führung  der  Divisionen  unter  den  Verhältnissen  des 
modernen  Krieges  überhaupt  in  den  meisten  Fällen 
verzichtet  werden.  ^^ 


Die  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  einheitlicher  exer- 
ziermäßiger Führung,  die  bei  der  Aufstellung  unseres 
heutigen  Reglements  maßgebend  war,  hatte  bei  den 
damaligen  Anschauungen  und  Absichten  gewiß  ihre 
Berechtigung;  heute  ist  sie  absolut  hinfällig  geworden, 
und  es  kann  gar  nicht  scharf  genug  betont  werden, 
daß  unsere  heutigen  kleineren,  aus  Exerzieranforde- 
rungen hervorgegangenen  Divisionen  den  Ansprüchen 
des  modernen  Krieges  in  keiner  Weise  mehr  ent- 
sprechen, sofern  sie  als  größte  organische  Einheit  der 
Kavallerie  gelten  sollen.  ^^ 

Um   diesem   Übelstande  abzuhelfen,   drängt  sich  ja    Kavallerie- 
der    naheliegende    Gedanke   auf,    da  —  wo    stärkere    ^^^V^  o^^^r 

Kavalleriemassen  notwendig  werden   —   mehrere   Di- 

sionen? 

Visionen  zu  Kavalleriekorps  zusammenzufassen.  Das 
ist  natürlich  möglich.  Ich  glaube  aber  kaum,  daß 
damit  alle  Schwierigkeiten  der  Frage  überwunden  sind. 
Zunächst  bedingt  die  gleichmäßige  Formation  aller 
Divisionen,  daß  unter  Umständen  auch  in  Neben- 
richtungen volle  Divisionen  verwendet  werden,  während 
es  vielleicht  möglich  wäre,  im  Interesse  einer  Kraft- 
anhäufung in  den  entscheidenden  Richtungen,  mit 
starken  Brigaden  oder  schwachen  Divisionen  auszu- 
kommen. Dann  bleibt  der  Übelstand  der  schwachen 
Brigaden  auch  im  Kavalleriekorps  bestehen  und  wird 
sich  besonders  bei  Detachierungen  immer  wieder 
geltend  machen.  Endlich  ist  auch  ein  Kavalleriekorps 
zu    12  Regimentern  da,    wo   es   sich    um   eine  große 
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entscheidende  Operation  handelt,  immer  noch  ein,  im 
Verhältnisse  zu  den  heutigen  Massenheeren,  nicht  allzu 
starker  Körper,  ein  Übelstand,  der  umsomehr  hervor- 
treten wird,  wenn  die  einzelnen  taktischen  Unter- 
abteilungen an  sich  schwach  sind.  Auch  bleibt  zu 
bedenken,  daß  zur  taktischen  und  mehr  vielleicht  noch 
zur  operativen  Führung  von  Kavalleriekorps  sehr  er- 
hebliche Stäbe  gehören,  die  eingearbeitet  sein  müssen, 
wenn  sie  funktionieren  sollen.  Solche  Stäbe  erst  für  den 
Bedarfsfall  zu  bilden,  hat  seine  recht  erheblichen  Be- 
denken. Die  Führung  solcher  Korps  aber  wird  um  so 
schwieriger,  wenn  ihnen  das  für  solche  Massen  in  er- 
höhtem Maße  notwendige  Fuhrwesen  und  die  unab- 
weislich  notwendigen  Verpflegungs-  und  Munitions- 
reserven fehlen.  So  erscheint  es  mir  unter  jedem 
Gesichtspunkte  vorteilhafter,  den  Divisionen,  da  wo  es 
die  Lage  fordert,  gleich  von  vornherein  die  nötige  Stärke 
zu  geben  und  sie  mit  allem  Nötigen  auszustatten.  Zieht 
man  dann  mehrere  derartige  Divisionen  zu  gemeinsamer 
Operation  zusammen,  was  wohl  nur  selten  nötig  sein 
wird,  so  hat  man  wenigstens  —  wenn  auch  die  sonstigen 
Nachteile  des  vorübergehend  formierten  Kavalleriekorps 
bestehen  bleiben  —  eine  wirklich  auch  in  ihren  ein- 
zelnen Gliedern  erhebliche  Gefechtskraft  in  der  Hand. 
Auch  kann  man,  bei  verschieden  starken  Divisionen, 
Korps  von  verschiedener  Stärke  formieren.  v^ 

Es    ist   eingewendet  worden,   daß   unsere  Truppen- 


Übungsplätze  für  sehr  starke  Divisionen  vielleicht  nicht 
groß  genug  sind  und  ihnen  nicht  die  nötige  Unter- 
kunft und  Übungsfläche  gewähren.  Ich  möchte  aber 
glauben,  daß  diese  Schwierigkeit  nicht  allzu  schwer 
ins  Gewicht  fällt  und  sich  teilweise  wohl  überwinden 
läßt.  Schon  heute  versammeln  wir  auf  einzelnen 
Truppenübungsplätzen  bis  zu  zehn  Regimentern.  Im 
übrigen  kann  ein  solches  rein  formales  Bedenken  doch 
wohl  niemals  entscheidend  sein,  wo  es  sich  um  eine 
für  die  Kriegführung  notwendige  Forderung  handelt,  und 
die  Bildung  starker  Divisionen  für  die  entscheidenden 
Richtungen  halte  ich  für  eine  unbedingte  Notwendig- 
keit. ^^ 

Mit  diesen  Erwägungen  sind  die  Hauptrichtungslinien     Hauptge- 
gegeben,  die  bei  der  Gestaltung  einer  modernen  Ka-   Sichtspunkte 
vallerietaktik  eingehalten  werden  müssen,  nach  denen    j^     ,.    . 
also  in  einem  neuen  Reglement  die  maßgebenden  Ge-  Reglement. 
Sichtspunkte  bestimmt  werden  müssen.  "i^ 

Diese  Hauptgesichtspunkte  können  etwa  folgender- 
maßen ausgesprochen  werden:  v^ 

Für  die  größeren  taktischen  Einheiten,  Regiment, 
Brigade  und  Division,  dürfen  den  reglementarischen 
Bestimmungen  keine  bestimmten  Stärken  zugrunde 
liegen,  sondern  es  muß  damit  gerechnet  werden,  daß 
alle  diese  Verbände  in  sehr  verschiedener  Stärke  auf- 
treten körmen,  wie  eine  solche  durch  Zusammen- 
ziehung verschiedener  Einheiten,  Detachierungen,  oder 
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zeitweise  Mitwirkung  von  Divisions -Kavallerie -Regi- 
mentern bedingt  sein  kann.  v^ 

Auch  für  das  Zusammenwirken  von  Divisionen,  die 
im  Korpsverbande  vereinigt  sind,  müssen  Bestimmungen 
getroffen  werden.  ^^ 

Dem  Gefechte  zu  Fuß  muß  dieselbe  Bedeutung  zu- 
gebilligt werden  wie  dem  Gefechte  zu  Pferde.  Auch 
für  das  Gefecht  zu  Fuß  muß  die  entscheidungsuchende 
Offensive  in  den  Vordergrund  gestellt  werden.  v^ 

Die  starren  Bewegungs-  und  Massenformationen 
unseres  heutigen  Reglements  müssen  für  die  Bewegungen 
im  möglichen  Feuerbereiche  des  Feindes  in  solche 
aufgelöst  werden,  die  ein  leichtes  Anschmiegen  an  das 
Gelände  und  die  durch  dieses  gewährten  Deckungen 
ermöglichen  und  doch  gestatten,  die  für  das  Gefecht 
jedesmal   nötige  Formation  rasch  einzunehmen.        v^ 

Bewegungsformen  und  Gangarten  bei  den  Evo- 
lutionen müssen  in  erhöhtem  Maße  den  w^echselnden 
Anforderungen  des  Gefechts  angepaßt  werden.  'fO. 

Es  muß  durch  die  bestehenden  Vorschriften  ein 
Zusammenwirken  im  Gefechte  zu  Fuß  und  zu  Pferde, 
wie  die  Verhältnisse  ein  solches  vielfach  fordern  werden, 
vorgesehen  sein.  ^^ 

Die  Vorschriften  müssen  es  der  Kavallerie  ermög- 
lichen, aus  der  Tiefe  zu  fechten,  da  es  gerade  bei  dem 
unübersichtlichen  Gelände,  das  sie  für  den  Kampf 
aufsuchen  muß,  um  sich  der  feindlichen  Feuerwirkung 


zu  entziehen,  selten  möglich  sein  wird,  Stärke  und 
Maßnahmen  des  Gegners  derart  zu  übersehen,  daß  es 
ratsam  erscheinen  könnte,  sofort  mit  der  Gesamtkraft 
in  das  Gefecht  einzutreten.  «j^ 

Beachtung  bei  den  neuen  reglementarischen  Vor- 
schriften verlangt  endlich  der  Umstand,  daß  wir  selbst 
bei  unseren  Kavallerie-Divisionen  außer  reitender  Ar- 
tillerie auch  noch  Maschinengewehr- Abteilungen  führen, 
und  daß  wir  bei  unseren  möglichen  Gegnern  auch 
darauf  rechnen  müssen,  die  Kavalierie  nicht  nur  durch 
derartige  Maschinenwaffen,  sondern  auch  durch  starke 
Radfahrer-Abteilungen  und  Infanterie,  vielleicht  auch 
berittene,  verstärkt  zu  sehen.  Die  Mitwirkung  der- 
artiger Waffen  allein  genügt,  um  dem  ganzen  Reiter- 
kampf ein  verändertes  Gepräge  zu  geben  und  damit 
eine  Neugestaltung  unseres  Reglements  nötig  zu 
machen.  "^^ 

Wenn    ich    mich    nun    dazu    wende,    unter    diesen       Über- 
leitenden   Gesichtspunkten    die     einzelnen    reglemen-     '^^legende 
_       .  .  .  _  Bedeutung 

tarischen   Bestimmungen   ins  Auge   zu  fassen,   so  ge-    ,       .^    ° 

ziemt  es  sich  wohl,  mit  dem  rein  reiterlichen  Teile  zu  ]ichen  Reitei- 
beginnen.  Ein  künftiger  Feldzug  wird  aller  Wahr-  kampfes. 
scheinlichkeit  nach  mit  Kämpfen  der  aufklärenden 
Kavallerie  beginnen,  und  unter  allen  Umständen  müssen 
wir  bestrebt  sein,  auf  dem  raschesten  Wege,  d.  h.  durch 
die  Attacke,  die  Oberhand  über  die  feindliche  Kavallerie 
zu  erlangen.     Je  mehr  es  durch  die  Verhältnisse  des 
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modernen  Krieges  geboten  ist,  frühzeitig  Nachrichten 
über  den  Feind  zu  erhalten,  desto  mehr  werden 
rasche  Entscheidungen  durch  die  Kavallerie  zu  er- 
streben sein,  desto  mehr  muß  sie  bemüht  sein,  allen 
retardierenden  Gefechtslagen  auszuweichen,  die  feind- 
lichen Feuerwaffen,  so  weit  irgend  möglich,  außer  Spiel 
zu  setzen  und  die  dann  isolierte  feindliche  Kavallerie 
mit  der  blanken  Waffe  anzugreifen.  Da  ein  ener- 
gischer und  schneidiger  Gegner  das  gleiche  Bestreben 
haben  muß,  so  will  mir  scheinen,  daß  auch  der  zu- 
künftige Krieg  Kämpfe  zeitigen  wird,  die  sich  als 
eigentliche  Reiterkämpfe  kennzeichnen  werden.  v^ 
Ebenso  wird  aber  auch  bei  der  Schlachtentätigkeit 
der  Kavallerie  die  Attacke  stets  von  überragender 
Bedeutung  bleiben,  gegenüber  dem  Eingreifen  miit  der 
Feuerwaffe.  Ich  lebe  der  Überzeugung,  daß  gerade 
die  auflösenden  Elemente  des  modernen  Gefechts  und 
der  sehr  verschiedene  taktische  Wert  heutiger  Massen- 
Infanterie  neue  Chancen  für  den  Erfolg  großer  Attacken 
zeitigen  werden.  v^ 

Mängel  der  Was  nun  zunächst  das  Gefecht  größerer  Reiter- 
Treffentaktik,  ixiassen  gegeneinander  anbetrifft,  so  sieht  das  heutige 
Reglement  hierfür  die  sogenannte  »Treffentaktik«  vor. 
Nur  ganz  nebensächlich  ist  darauf  hingewiesen,  daß 
auch  eine  flügelweise  Verwendung  eintreten  kann  (Zif- 
fer 346  zweiter  Absatz).  Irgendwelche  Bestimmungen 
werden  jedoch  für  diese  Verwendungsart  nicht  gegeben. 


So  ist  es  nur  natürlich,  daß  die  treffenweise  Verwendung 
und  die  hierfür  sehr  eingehend  gegebenen  Bestimmun- 
gen als  die  eigentlich  maßgebenden  angesehen  werden 
müssen.  Hierbei  sind  die  einzelnen  Brigaden,  die  im 
allgemeinen  als  Treffen  verwendet  werden,  durch  den 
ihnen  angewiesenen  Platz  bekanntlich  in  ein  festes  Ver- 
hältnis zueinander  gebracht,  indem  die  hinteren  Treffen 
dem  vorderen  in  einem  bestimmten  Abstand  meist  über- 
ragend folgen  und  unter  Umständen  das  vordere  ver- 
stärken. Wenn  nun  auch  das  Reglement  ausdrücklich 
festsetzt  —  Ziffer  346  — ,  daß  diese  Bestimmungen 
nicht  zu  einer  Schematisierung  des  Angriffs  führen 
dürfen,  so  ist  bei  dem  immerhin  recht  geringen  Spiel- 
räume, den  die  Vorschriften  dem  Divisionskommandeur 
lassen,  eine  solche  Schematisierung  bis  zu  gewissem 
Grade  doch  eigentlich  unvermeidlich  und  hat  bei  den 
Übungen  auch  tatsächlich  Platz  gegriffen,  jedenfalls  so- 
lange die  Formen  exerziermäßig  geübt  werden.  Die 
Exerziergewohnheit  überträgt  sich  aber  nur  allzu  leicht 
auch  auf  die  Durchführung  von  Gefechtsaufgaben, 
und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  auch  diese  vielfach 
unter  dem  Schematismus  der  Treffentaktik  gelitten 
haben.  v^ 

Aber  auch  abgesehen  von  der  Gefahr,  die  hierin 
liegt,  scheint  mir  diese  Art  der  Gefechtsführung  an 
und  für  sich  den  Anforderungen  und  Bedingungen  des 
heutigen  Krieges  nicht  mehr  zu  entsprechen.  vq, 
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Die  Treffentaktik  setzt  zunächst  voraus,  daß  jedes- 
mal, wo  ein  Gefecht  gegen  einen  einigermaßen  erheb- 
lichen kavalleristischen  Gegner  bevorsteht,  über  die 
ganze  Division  gleichzeitig  verfügt  v^ird.  Das  Regle- 
ment spricht  das  ganz  direkt  aus.  In  Ziffer  336  heißt 
es:  »Die  Vereinigung  aller  Kräfte  zu  einheitlicher  Wir- 
kung ist  stets  zu  erstreben.«  Die  Einzelanordnung 
über  die  Verwendung  der  Treffen  bestätigt  diesen 
für  die  Gefechte  der  Division  ganz  allgemein  aufge- 
stellten Gesichtspunkt.  Y^ 

Eine  solche  Anordnung  setzt  nun  aber  voraus,  daß 
der  Divisionskommandeur  die  eigene  Division  und  den 
Gegner  wenigstens  einigermaßen  übersehen  kann,  daß 
er  die  Stärke  des  Gegners  wenigstens  annähernd  kennt; 
daß  er  über  das  Gelände  Bescheid  weiß,  in  das  seine 
Anordnungen  die  Truppe  führen,  und  daß  er  auch 
über  die  Verwendung  der  feindlichen  Artillerie  und 
Maschinenwaffen  einigermaßen  orientiert  ist,  daß  also 
das  Gefecht  im  wesentlichen  in  einem  wenigstens 
im  großen  und  ganzen  übersichtlichen  Gelände  statt- 
findet. tOi 

Das  sind  aber  alles  Voraussetzungen,  die  heute  in 
keiner  Weise  mehr  zutreffen.  Wir  müssen,  wie  schon 
wiederholt  hervorgehoben,  gerade  mit  der  Kavallerie  ein 
Gelände  aufsuchen,  das  ein  Verschwinden  in  Gelände- 
falten und  hinter  deckenden  Objekten  ermöglicht;  wir 
werden  oft  über  die  Einzelheiten  dieses  Geländes  nicht 


genügend  unterrichtet  sein,  was  wir  uns  allerdings  auf 
den  Truppenübungsplätzen  nicht  mehr  ganz  leicht  vor- 
stellen können,  und  wir  werden  auch  über  Stärke  und 
Gruppierung  des  Gegners  erst  im  Verlaufe  des  Ge- 
fechts selbst  zu  voller  Klarheit  gelangen.  Wenn  das 
Reglement  auch  in  Ziffer  347  als  Bedingung  für  eine 
sachgemäße  Verwendung  der  Kräfte  eine  vorausge- 
gangene gründliche  Aufklärung  fordert  —  also  impli- 
zite eine  volle  Kenntnis  der  gegnerischen  Verhältnisse  — , 
so  kann  man  so  etwas  wohl  theoretisch  fordern; 
Kriegserfahrung  und  Praxis  beweisen  aber  zur  Genüge, 
daß  eine  auch  nur  annährend  vollständige  Aufklärung 
nur  in  Ausnahmefällen  geleistet  werden  kann.  Schon 
mit  diesen  Erwägungen  aber  ist  die  sogenannte  TrefFen- 
taktik  gerichtet.  Sie  ist,  mag  sie  auch  früher  noch 
so  berechtigt  gewesen  sein,  durch  die  moderne  Ent- 
wicklung überholt.  Mit  ihr  also  müssen  wir  endgültig 
brechen,  wenn  wir  zu  gesunden  Verhältnissen  gelangen 
wollen.  ^^ 

Sie  ist  auch  deshalb  in  vielen  Fällen  unanwendbar, 
weil  man  im  Kriege  nicht  immer  über  die  geschlossene 
Division  verfügen  kann,  sondern  häufig  die  einzelnen 
Brigaden  auf  verschiedenen  Anmarschwegen  und 
schwerlich  stets  gleichzeitig  das  Gefechtsfeld  erreichen 
werden.  V^ 

Ein  solches  Verhältnis  wird  ja  im  allgemeinen  nicht 
vorteilhaft  für  die  Gefechtsanordnung  sein,    besonders 
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im  offenen  Gelände,  wo  die  Reitergefechte  naturgemäß 
zu  rascher  Entscheidung  drängen  und  hinhaltend  kaum 
geführt  werden  können.  In  solchem  Falle  bleibt  für 
den  Truppenteil,  der  zuerst  auf  überlegenen  Gegner 
stößt,  nichts  anderes  übrig,  als  dem  Kampfe  auszu- 
weichen und  rechtzeitig  in  der  Richtung  zurückzu- 
gehen, aus  der  die  Verstärkung  zu  erwarten  ist.  Etwas 
günstiger  liegen  die  Dinge,  wenn  das  Gelände  den 
Gebrauch  des  Karabiners  gestattet  und  es  dem  zuerst 
mit  dem  Feinde  zusammengetroffenen  Teile  ermöglicht, 
etwa  im  Anschluß  an  einen  Geländeabschnitt,  sich  so 
lange  zu  verteidigen,  bis  die  Verstärkung  eintrifft. 
Aber  auch  in  diesem  Falle  liegt  für  die  Kavallerie  die 
Gefahr,  vereinzelt  geschlagen  zu  werden,  näher  als 
für  Abteilungen  gemischter  Waffen,  weil  der  Gegner 
sie  bei  hoher  Beweglichkeit  leicht  umfassen  kann. 
Man  wird  daher  stets  bestrebt  sein,  seine  Kräfte  vor 
dem  Zusammenstoße  mit  dem  Gegner  zu  vereinigen. 
Doch  wird  das  naturgemäß  nicht  immer  möglich  sein. 
Man  wird  auch  aus  der  Trennung  zum  Kampfe  schrei- 
ten müssen,  und  diesem  Falle  müssen  die  regle- 
mentarischen und  taktischen  Vorschriften  Rechnung 
tragen. 

Eine  weitere  Erwägung,  die  dazu  führen  muß,  un- 
sere heutige  Treffentaktik  endgültig  zu  verwerfen,  ist 
die,  daß  die  durch  sie  bedingte  Anordnung  eigentlich 
nur  zum  Kampfe  gegen  Kavallerie  verwendbar  ist  und 


sofort  aufgegeben  werden  muß,  wenn  man  gezwungen 
ist,  die  Truppe  gegen  Infanterie  oder  Artillerie,  oder 
überhaupt  gegen  eine  aus  den  verschiedenen  Feuer- 
waffen   zusammengesetzte    Gefechtslinie    einzusetzen. 

Das  heutige  Reglement  spricht  sich  hierüber  nicht 
ganz  klar  aus.  v^ 

Für  das  Gefecht  gegen  Infanterie  wird  bestimmt, 
daß  den  Brigaden  und  Regimentern  die  Angriffsziele 
zugewiesen  werden,  daß  der  Angriff  von  mehreren 
Seiten  anzustreben  und  daß  Gliederung  nach  der  Tiefe 
erwünscht  ist.  Die  hintereinander  folgenden  Linien 
werden  hier  als  »Staffeln«  bezeichnet  —  Ziffer  350  — , 
während  der  Ausdruck  »gestaffelt«  im  Gefechte  ge- 
gen Kavallerie  ein  Überragen  rückwärtiger  Linien  be- 
deutet —  Ziffer  299  — .  Hiernach  scheint  also  die 
Anordnung  für  den  Angriff  auf  Infanterie  nicht  auf 
dem  Treffenverhältnisse  beruhen  zu  sollen.  v^ 

Anders  ist  es  beim  Angriff  auf  Artillerie.  Hier 
heißen  die  hintereinander  folgenden,  also  nicht  sich 
überragenden  Linien  nicht  wie  im  Angriffe  gegen  In- 
fanterie »Staffeln«,  sondern  wieder  »Treffen«,  und  zwar 
ganz  im  Gegensatze  zu  der  Verwendung  dieses  Wortes 
im  Gefechte  gegen  Kavallerie  —  Ziffer  352  — .  Gleich- 
wohl wird  in  derselben  Ziffer  das  "Wort  »Treffen«  auch 
in  dem  Sinne  gebraucht,  der  ihm  für  das  Gefecht 
gegen  Kavallerie  beigelegt  worden  ist.  Bei  der  Be- 
kämpfung   von    Artillerie     also    soll    scheinbar    vom 
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Treffenverhältnis  ausgegangen  werden,  ohne  daß  das 
jedoch  zum  klaren  Ausdrucke  kommt.  ^^ 

Für  das  Gefecht  zu  Fuß  schließlich  werden  gar 
keine  Bestimmungen  darüber  gegeben,  nach  welchen 
taktischen  Grundsätzen  größere  Abteilungen  im  Ge- 
fechte gegliedert  werden  sollen.  ^^ 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  es  wünschenswert  ist, 
einerseits  die  in  diesen  Bestimmungen  gegebene  Ver- 
mischung der  Begriffe  zu  beseitigen,  und  anderseits 
für  die  Gliederung  der  Kavallerie  zum  Gefechte  grund- 
sätzliche Bestimmungen  zu  geben,  die  für  alle  Ge- 
fechtsanforderungen gleichmäßig  maßgebend  sind.  Es 
ist  das  schon  aus  dem  Grunde  notwendig,  weil,  wie 
wir  sahen,  der  Kampf  gegen  Kavallerie  und  die  an- 
deren Waffen,  wie  der  Kampf  zu  Fuß  und  zu  Pferde 
sich  nicht  mehr  gesondert  abspielen  werden.  Es 
ist  vielmehr  nicht  nur  ein  Zusammenwirken  der  Waf- 
fen durch  die  heutigen  Verhältnisse  gegeben,  sondern 
auch  ein  Ineinandergreifen  der  beiden  Fechtarten  der 
Kavallerie  geboten,  oder  wird  wenigstens  häufig  ge- 
boten sein.  v^ 
Festlegung  Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  erscheint  es 
der  Begrifie   am  zweckmäßigsten,  die  Begriffe  »Treffen«  und  »Staf- 

^    ^  .         fein«    auch  für  die  Kavallerie   so   festzulegen,   wie   sie 

»Staffeln«. 

bei  der  Infanterie  gebraucht  werden,  und  den  Treffen- 
begriff, wie  er  im  Reitergefechte  des  heutigen  Regle- 
ments besteht,  vollständig  fallen  zu  lassen.  v^ 


Als  »Treffen«  würden  hiernach  Gefechtslinien  zu 
bezeichnen  sein,  von  denen  die  eine  der  anderen  mit 
einem  gewissen  Abstände  unmittelbar,  gewissermaßen 
auf  Vordermann,  folgt;  als  »Staffeln«  dagegen  würden 
Abteilungen  benannt  werden,  die  vorwärts  oder  rück- 
wärts, seitwärts  einer  Gefechtslinie  oder  Truppe  sich 
bewegen.  ^q, 

Bezüglich  des  zweiten  Punktes  dürfte  es  sich  emp-  Verwendung 
fehlen,   sich   ohne  weitere    Künsteleien  an    die    durch  '^^^  Truppe 

,.       _,  ...  .  ,,■     ,  ,  ,     .  nach  Kom- 

die  Organisation  gegebenen  Verbände  zu  halten,  an 
die  Brigaden,  und  diese  nicht  als  Treffen  innerhalb  einheilen. 
einer  als  formale  Gefechtseinheit  gedachten  Division, 
sondern  als  selbständige  Kommandoeinheiten  zu  ver- 
wenden, als  taktische  Körper,  über  die  der  Divisions- 
kommandeur verfügt.  VQ. 

Ich  glaube,  daß  damit  allen  Verhältnissen  Rechnung 
getragen  wird.  ^q» 

Ist  es  erforderlich,  die  Division  als  Gefechtsganzes 
einzusetzen,  so  kann  man  die  Brigaden  ganz  zwang- 
los in  das  gleiche  Verhältnis  zueinander  setzen,  in 
dem  sich  die  heutigen  Treffen  zueinander  befinden. 
Gleichzeitig  aber  gewährt  diese  Verwendungsweise 
die  Möglichkeit,  allen  anderen  Gefechtsanforderungen 
gerecht  zu  werden.  Indem  die  Brigaden  als  selb- 
ständige Körper  auftreten,  die  selbst  für  Flankenschutz 
und  Tiefengliederung  zu  sorgen  haben,  wo  solche 
notwendig    werden,    und    in    sich    aus    der    Tiefe    zu 
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fechten  vermögen,  wo  ein  allmählicher  Einsatz  der 
Kräfte,  sei  es  zu  Fuß,  sei  es  zu  Pferde,  geboten  ist, 
gewähren  sie  dem  Divisionskommandeur  eine  große 
Freiheit.  ^^ 

Zunächst  wird  er  in  seiner  Befehlserteilung  außer- 
ordentlich entlastet,  indem  er  sich  um  die  Einzel- 
heiten der  taktischen  Anordnungen  gar  nicht  mehr 
zu  küinmern  braucht.  Hier  treten  die  Brigade- 
kommandeure für  ihn  ein.  Damit  gewinnt  er  zu- 
gleich die  Möglichkeit,  aus  verschiedenen  Anmarsch- 
richtungen  her  in  ein  Gefecht  einzutreten  oder  auch 
im  Divisionsverbande  aus  der  Tiefe  zu  fechten.        ^^ 

Auch  im  Kampfe  gegen  Infanterie,  Artillerie  oder 
größere  zusammenhängende  Gefechtslinien  bilden  die 
selbständigen  Brigaden  eine  zweckmäßige  Grundlage 
für  die  Gefechtsgliederung.  Indem  sie  nebeneinander, 
sei  es  in  unmittelbarer  Fühlung,  sei  es  als  selbständige 
Gefechtsgruppen,  verwandt  werden  und  sich  in  sich 
selbst  nach  der  Tiefe  gliedern,  erfüllen  sie  alle  An- 
forderungen, die  das  heutige  Reglement  für  den 
Kampf  gegen  diese  Waffen  fordert,  und  werden  sich 
auch  den  bedingenden  Verhältnissen  des  modernen 
Gefechts  anpassen  können,  besonders,  wenn  ihnen 
eine  erhöhte  Stärke  gegeben  wird.  v^ 

Diese  Verwendungsart  gewährt  außerdem  den,  gerade 
bei  der  Kavallerie,  nicht  hoch  genug  einzuschätzenden 
Vorteil,  daß  sie  einem  Vermischen  der  Verbände  ent- 


gegenarbeitet,  wie  ein  solches  durch  die  heutige  TrefFen- 
taktik  geradezu  befördert  und  gewissermaßen  organi- 
siert wird.  Dieser  Vorteil  wird  umsomehr  in  die 
Erscheinung  treten,  wenn  man  innerhalb  der  Brigaden 
eine  flügelweise  Verwendung  der  Regimenter  zum 
Grundsatz  erhebt,  der  sowohl  im  Gefechte  zu  Pferde 
wie  im  Kampfe  zu  Fuß  maßgebend  sein  muß.  Man 
schließt  sich  damit  den  Anschauungen  an,  die  auch 
für  die  Infanterie  in  Geltung  sind,  und  erreicht  so 
eine  große  Vereinfachung  in  den  Gefechtsgrundsätzen 
im  allgemeinen,  wie  sie  der  Einheitlichkeit  der  Führung 
nur  zustatten  kommen  kann.  ^q, 

Also:  Brigadeweise  Verwendung  der  Kräfte  inner- 
halb der  Division  und  flügelweise  Verwendung  der 
Regimenter  innerhalb  der  Brigaden  muß  der  leitende 
Gesichtspunkt  für  die  Gefechtsgliederung  der  Kavallerie 
werden.  Ihm  müssen  sich  alle  reglementarischen  An- 
ordnungen unterordnen.  Innerhalb  dieses  Rahmens 
müssen  Treffen  und  Staffeln  in  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung  hergestellt  werden.  '^O, 

Nachdem  so  die  Grundlage  geschaffen  ist,  auf  der 
das  Gebäude  unserer  Bestimmungen  errichtet  werden 
muß,  kann  ich  mich  den  Einzelheiten  zuwenden,    'f^ 

Auch  hierbei  wird  es  sich  zunächst  um  einige  all- 
gemeine grundsätzliche  Bestimmungen  handeln:  um 
Tempo,     Richtung,      Fühlung     und     Befehlserteilung. 

Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  glaube  ich,  daß 
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Das  Tempo   wir  unser  bewährtes  Galopptempo  beibehalten  können, 

m  den  ver-  ^^^    zwar    gleichmäßig  für  alle  Regimenter.     Pferde, 

schicciönGn 

^         ,  die   so   hoch    im   Blute   stehen   wie    die    große    Masse 

(jangarten.  "^ 

unserer  Kavalleriepferde,  können  diesen  Galopp  bei 
einigermaßen  günstigem  Boden  auch  für  längere 
Strecken  hergeben  und  ihn  unter  Umständen  auch 
bis  zum  700  Schrittgalopp  steigern,  und  zwar  die 
kleineren  Pferde  der  leichten  Regimenter  ebensowohl 
w^ie  die  größeren  und  im  allgemeinen  weniger  edlen 
Pferde  der  schweren.  VQ. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Trabtempo,  und 
zwar  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die  Truppe  sich 
des  Galopps  doch  nur  ausnahmsweise,  nämlich  —  ab- 
gesehen natürlich  vom  Patrouillenreiten  —  meist  nur  in 
den  Krisen  des  Gefechts,  bedient,  w^ährend  der  Trab  die 
stets    geforderte   Gebrauchsgangart  der  Kavallerie   ist. 

Zunächst  möchte  ich  die  mehrfach  aufgestellte 
Forderung  zurückweisen,  daß  der  in  der  Reitbahn 
gerittene  Mitteltrab  mit  dem  Trabe  im  praktischen 
Dienst  übereinstimmen  müsse.  Beide  haben  meines 
Erachtens  nichts  miteinander  zu  tun.  Der  Trab  in  der 
Dressurabteilung  bezweckt  die  Ausbildung  der  Gänge 
und  der  Muskulatur  des  Pferdes.  Er  hat  einen  gym- 
nastischen Zweck  und  soll  zugleich  den  Mann  zum 
Dressurreiter  bilden.  Im  praktischen  Dienste  dagegen 
soll  das  fertig  ausgebildete  Pferd  für  praktische  Dauer- 
leistungen verwendet  werden;   der  Trab  hat  hier  gar 


keinen  gymnastischen  Zweck,  sondern  soll  im  Gegen- 
teile mit  der  möglichst  geringen  Kraftanstrengung  ge- 
leistet werden.  v^ 

Auch  erscheint  es  im  praktischen  Dienst  unmöglich, 
wie  das  die  dienstlichen  Anforderungen  täglich  er- 
weisen, mit  einem  Trabtempo  auszukommen.  ^^ 

In  geschlossenen  Exerzierverbänden  bewegt  sich  die 
Truppe  im  Kriege  nur  ausnahmsweise,  nämlich  wenn 
sie  in  das  Gefecht  eintritt.  Ihre  tägliche  Tätigkeit  aber 
ist  Marschieren.  Die  Marschleistung  ist  die  erste  und 
entscheidendste,  die  gefordert  werden  muß;  für  sie 
muß  eine  gesunde  Grundlage  geschaffen  werden, 
und  darüber  kann  ein  Zweifel  überhaupt  nicht  be- 
stehen, daß  unser  heutiger  Exerziertrab  als  Marsch- 
tempo besonders  für  größere  Entfernungen  viel  zu 
stark  ist.  Auf  dem  Marsche  brauchen  wir  keinen 
schwunghaften  Trab,  sondern  einen  solchen,  der  mit 
der  möglichst  geringen  Kraftanstrengung  des  Pferdes 
die  Entfernung  überwindet.  Wir  bedürfen  daher  neben 
dem  Exerziertrabe,  der  nur  auf  dem  Gefechtsfelde  zur 
Verwendung  kommt,  noch  einen  Reisetrab,  der  auf 
Märschen  und  bei  längeren  Touren  geritten  wird  und 
auf  Dauerleistungen  berechnet  sein  muß.  Er  muß 
reglementarisch  festgelegt  werden,  denn  es  ist  von 
größter  Wichtigkeit  für  die  Gleichmäßigkeit  der  Fort- 
bewegung und  die  Schonung  der  Pferde,  daß  be- 
sonders   in    längeren    Marschkolonnen    ein    durchaus 
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gleichmäßiges  Tempo  geritten  wird.  Die  Schnelligkeit 
dieses  Trabes  muß  sich  nach  der  Leistungsfähigkeit  der 
kleineren  Pferde  richten,  denn  es  wird  natürlich  oft 
vorkommen,  daß  leichte  und  schwerste  Regimenter 
in  einer  Kolonne  zu  marschieren  gezwungen  sind.  Sie 
muß  ferner  so  bemessen  werden,  daß  sie  auch  auf 
weniger  guten  Wegen  durchgehalten  werden  kann.  Ich 
schlage  auf  Grund  angestellter  Versuche  ein  Tempo 
von  250  Schritten  in  der  Minute  vor,  das  auf  Husaren- 
pferde berechnet  ist.  Sind  die  Wege  ausnahmsweise 
besonders  schlecht,  so  kann  auf  Kommando  kürzer, 
ist  Eile  geboten,  kann  auf  guten  Wegen  ebenfalls  auf 
Kommando  stärker  geritten  werden.  Als  Durchschnitts- 
tempo aber  hat  sich  das  vorgeschlagene  als  praktisch 
erwiesen.  v^ 

Was  den  Exerziertrab  anbetrifft,  so  halte  ich  den 
300  Schrittrab  fast  unter  allen  Umständen  für  zu 
stark.  Die  kleineren  Pferde  unserer  leichten  Regi- 
menter können  ihn  im  Gelände  nicht  leisten.  Er 
wird  auch  tatsächlich  nur  auf  dem  Exerzierplatze  ge- 
ritten und  versagt  sofort  bei  einigermaßen  schwierigen 
Bodenverhältnissen.  Der  Versuch,  ihn  unter  allen 
Umständen  einzuhalten,  führt  unweigerlich  zur  Über- 
anstrengung und  zur  Auflösung  der  inneren  Ordnung 
in  der  Truppe.  Eine  Norm  aufzustellen,  die  der- 
artige Folgen  zeitigt  und  überhaupt  nur  ganz  aus- 
nahmsweise eingehalten  werden  kann,   erscheint  aber 


unter  allen  Umständen  als  ein  Fehler.  Es  ist  ge- 
sagt worden,  man  könne  ja  durch  Kommando  den 
Trab  regulieren,  wo  ein  Abweichen  von  dem  vor- 
schriftsmäßigen Tempo  geboten  erscheine,  und  auch 
ein  etwas  kürzerer  Trab  könne  nicht  unter  allen 
Umständen  eingehalten  werden.  Ich  halte  diese 
Einwürfe  nicht  für  stichhaltig.  Ein  Regulieren  des 
Trabes  durch  Kommando  würde  zur  Regel  werden, 
und  es  hat,  wie  gesagt,  keinen  Sinn,  eine  Norm  auf- 
zustellen, die  nur  für  Ausnahmefälle  Geltung  hat. 
Was  aber  den  zweiten  Punkt  anbetrifft,  so  kann 
man  natürlich  kein  Tempo  erfinden,  das  für  alle 
Fälle  durchgehalten  werden  kann;  sondern  es  kommt 
darauf  an,  das  Tempo  so  zu  bestimmen,  daß  es  den 
Durchschnittsanforderungen  genügt.  Ein  gewisser 
Spielraum  muß  daneben  immer  bestehen  bleiben,  und 
es  dürfte  sich  empfehlen,  ihn  reglementarisch  fest- 
zulegen, und  anzuordnen,  daß  in  Fällen,  in  denen  das 
vorgeschriebene  Tempo  nicht  durchgehcilten  werden 
kann,  alles  sich  nach  der  Richtungstruppe  richtet, 
die  ihrerseits  mit  Anweisung  versehen  wird.  ^^ 

Ich  glaube,  wir  werden  uns  für  das  Reiten  beim 
Evolutionieren  mit  einem  275  Schrittrab  begnügen 
müssen.  Diesen  können  meines  Erachtens  auch  die 
großen  Pferde  der  schweren  Regimenter  ganz  gut 
einhalten.  Ich  würde  aber  auch  nichts  dagegen  haben, 
daß    für    die    leichten   und    schweren  Regimenter  ein 
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verschiedenes    Tempo    beim    Exerziertrab    eingeführt 

würde.  Yö 

Zusammen-        Naturgemäß  müßten  dann  die  Regimenter  —  anders, 

Stellung  der  als   es   heute   der   Fall  ist   —    derart  in  Brigaden  zu- 

riga  ennac   gammengestellt  werden,  daß  immer  nur  schwere  und 

dem  Schlage 

der  Pferde,  leichte  Regimenter  im  Brigadeverbande  zusammen- 
ständen, also  Ulanen  und  Kürasiere  auf  der  einen, 
Husaren,  reitende  Jäger  und  Dragoner  auf  der  anderen 
Seite.  Da  innerhalb  der  Division  ein  exerziermäßiges 
Zusammenwirken  der  Brigaden  in  Zukunft  nicht  mehr 
erforderlich  und  auch  nicht  mehr  durchführbar  sein 
wird,  so  ist  auch  ein  gleichmäßiges  Trabtempo  bei 
allen  Brigaden  nicht  mehr  nötig.  Die  Brigade  dagegen 
muß  als  geschlossener  Exerzierverband  auftreten  kön- 
nen und  bedarf  daher  eines  durchweg  gleichmäßigen 
Tempos.  ^^ 

Eine  derartige  Zusammenstellung  der  Brigaden  würde 
ja  eine  gewisse  Verschiebung  in  den  Garnisonen  und 
infolgedessen  einige  einmadige  Kosten  zur  Folge  haben. 
Wünschenswert  bleibt  sie  trotz  alledem,  denn  —  man 
mag  sagen,  was  man  will  —  eine  Zusammenstellung 
von  Kürassieren  und  Husaren  in  einer  Brigade  bleibt 
unter  allen  Umständen  eine  Unnatürlichkeit.  Zu  allen 
Zeiten,  in  denen  die  Kavallerie  Großes  geleistet  hat, 
ist  denn  auch  von  einer  solchen  Kombination  ab- 
gesehen worden.  Sowohl  in  der  friderizianischen 
Armee    wie    in    der    Napoleons    waren    die    höheren 


taktischen  Verbände  aus  gleichartigen  Regimentern 
zusammengestellt.  Unsere  heutige  Anordnung  gründet 
sich  auf  die  theoretische  Forderung,  daß  alle  Reiter- 
regimenter vor  dem  Feinde  gleiches  leisten  sollen. 
Diese  Forderung  läßt  sich  aber  auch  nur  theoretisch 
erfüllen.  In  der  Praxis  werden  die  Leistungen  doch 
immer  differenziert  sein  je  nach  der  Art  des  Pferde- 
materials und  der  Verschiedenheit  des  Ersatzes.  Im 
allgemeinen  halte  ich  die  Pferde  unserer  leichten 
Regimenter  für  leistungsfähiger  als  diejenigen  der 
Kürassiere  und  Ulanen.  Fordert  man  von  diesen 
letzteren  die  gleichen  Leistungen  wie  von  den  ersteren, 
so  leidet  darunter  das  Material.  Das  tritt,  wie  mir 
scheinen  will,  überall  zutage,  wo  leichte  und  schwere 
Regimenter  vor  gleiche  Aufgaben  gestellt  werden. 
Auch  brauchen  die  schweren  Regimenter  sehr  viel 
mehr  Futter.  ^^ 

Da  ich  gerade  bei  der  Besprechung  des  Trabes  bin,  Das  Leicht- 
will   ich    hier    noch    gleich  eine  Frage  berühren,  die       traben. 
der  Erörterung  bedarf,    nämlich  die,   inwieweit  es  in 
der  Kavallerie  zulässig  ist,   sich  des  Leichttrabens  zu 
bedienen.  ^^ 

Daß  auf  Märschen  und  Dauerritten  leicht  getrabt 
werden  kann  und  soll,  ist  selbstverständlich.  Es 
muß  nur  dafür  Sorge  getragen  werden,  daß  ange- 
messen mit  dem  Fuß  abgewechselt  wird.  Anders 
verhält     sich     die    Sache     bei    Bewegungen     in    den 

V.  Bernhardi,  Gedanken  z.  Xeugest.  d.  Kav.  Regl.  a 
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breiteren    Kolonnen,    beim    Übungsexerzieren    sowohl 
wie  im  Manöver  und  vor  dem  Feinde.  'j^ 

Jeder  Reiter  weiß,  daß  das  Pferd  beim  Leicht- 
traben, besonders  von  einem  weniger  gewandten 
Reiter,  schwerer  in  der  Versammlung  zu  halten  ist 
wie  beim  Deutschtraben.  Die  häufig  ausgesprochene 
Ansicht,  daß  der  gute  Reiter  beim  Leichttraben  stärker 
einwirken  könne  wie  beim  Werfenlassen,  kann  ich 
nicht  teilen.  Zudem  dürfen  wir  nur  mit  Durch- 
schnittsreitern und  müssen  sogar  vielfach  mit  minder- 
wertigen Reitern  rechnen,  die  beim  Leichttraben  das 
Pferd  nicht  zusammenhalten  können,  was  selbst  für 
den  guten  Reiter  oft  seine  Schwierigkeit  hat.  Im  tiefen 
Boden  wird  es  infolgedessen  niemandem  einfallen, 
leicht  zu  traben;  auch  ist  es  nicht  so  leicht,  aus  dem 
Leichttraben  in  den  Galopp  überzugehen,  als  aus  dem 
Deutschtraben,  bei  dem  der  Reiter  die  Hinterhand 
völlig  beherrscht.  Ein  glattes  und  gleichmäßiges 
Übergehen  aus  dem  Trabe  zum  Galopp  ist  aber  für 
die  Geschlossenheit  und  Ordnung  aller  Exerzier- 
bewegungen von  äußerster  Wichtigkeit.  Auch  steil 
bergab  ist  es  nicht  praktisch,  leicht  zu  traben.         v^ 

Ich  bin  daher  der  Ansicht,  daß,  wo  es  auf 
präzise  und  geschlossene  Bewegungen  ankommt,  der 
leichte  Trab  nicht  angewandt  werden  sollte.  Auch 
können  Schwenkungen  im  Leichttraben  meines  Er- 
achtens  überhaupt  nicht  ausgeführt  werden,   weil  das 


nach  dem  inneren  Flügel  zu  kürzer  werdende  Tempo 
ein  solches  von  selbst  ausschließt.  Man  könnte  ja 
allerdings  bestimmen,  daß,  sobald  die  Schwenkung 
befohlen  wird,  alles  deutsch  trabt  und  beim  Geradeaus- 
reiten wieder  zum  Leichttraben  übergegangen  wird. 
Auch  unter  einer  solchen  Bestimmung  aber  würde 
meines  Erachtens  die  Ruhe,  Gleichmäßigkeit  und  Ge- 
schlossenheit der  Bewegungen  leiden,  und  ich  kann  die 
Vorteile  des  Leichttrabens  nicht  so  hoch  einschätzen, 
als  daß  derartige  Nachteile,  die  die  Gefechtskraft  be- 
einträchtigen, durch   sie  aufgewogen  werden  könnten. 

Man  wird  mir  entgegenhalten,  daß  diese  Art  zu 
traben  bei  anderen  Armeen  auch  für  die  geschlossenen 
Exerzierbewegungen  eingeführt  ist  und  dort  scheinbar 
mit  Vorteil  Anwendung  findet.  Dem  will  ich  nur 
erwidern,  daß  auch  bei  keiner  Armee  der  Welt  bei 
gleicher  Schnelligkeit  der  Bewegungen  so  geschlossen 
geritten  wird  wie  bei  uns,  und  absolut  geschlossenes 
Reiten  halte  ich  für  das  Gefecht  gegen  Kavallerie  für 
ein  absolut  notwendiges  Erfordernis.  Unser  ordnungs- 
mäßiges geschlossenes  Reiten  müssen  wir  uns  unter 
allen  Umständen  erhalten,  selbst  wenn  wir  andere 
Nachteile  dafür  in  den  Kauf  nehmen  müßten.  ^^ 

Dagegen  kann  es  sehr  wohl  vorkommen,  daß  auch 
in  breiteren  als  den  Marschkolonnen,  beispielsweise  in 
der  Zugkolonne,  größere  Entfernungen  über  günstigen 
Boden    zurückgelegt    werden    müssen,    ohne   daß   ein 

4* 
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unmittelbarer  Zusammenstoß  mit  dem  Gegner  bevor- 
steht. In  solchem  Falle  kann  natürlich  auch  leicht 
getrabt  werden.  ^^ 

Reglementarisch  wäre  daher  festzulegen,  daß  in  den 

Marschkolonnen   stets   leicht  getrabt  werden  darf,   in 

allen  anderen  Formationen  aber  nur  auf  besonderen 

Befehl.  wa 

Die  Richtung      Was  die  Richtung  anbetrifft,  so  können  die  Grund- 

tmd  der  An-  gätze    unseres    heutigen    Reglements    im    allgemeinen 

Schluß.       bestehen   bleiben.     Die  Richtung   nach   der  Mitte  hat 

sich  bewährt.     Nur   eine  Bestimmung  bedarf  meines 

Erachtens     einer    Abänderung,     weil    sie    tatsächlich 

etwas  Unmögliches  fordert.  ^^ 

Das  Reglement  bestimmt  in  Ziffer  122,  daß  im 
Zuge  die  Richtung  nach  der  Mittelrotte  ist,  die  ihrer- 
seits auf  den  Zugführer  Vordermann  hält.  In  der 
Eskadron  in  Linie  dagegen  sollen  sich  die  Züge  nach 
dem  Mittelzuge  richten.  Wenn  diese  beiden  Be- 
stimmungen durchgeführt  werden  sollen,  so  müssen 
die  Zugführer  stets  und  unter  allen  Umständen  genau 
richtigen  Abstand  voneinander  halten,  da  es  sonst 
den  Mittelrotten  unmöglich  wird,  auf  den  Zugführer 
Vordermann  zu  halten.  Diese  Bestimmung,  die  in 
der  Praxis  auch  nie  dem  Wortlaute  nach  durchgeführt 
wird,  bedarf  der  Abänderung,  denn  selbstredend  ist 
es  ganz  unmöglich,  daß  die  Zugführer  immer  ganz 
genau    reiten.      Wo    der    Zug    uneingerahmt    auftritt, 


muß  die  Mittelrotte  unbedingt  hinter  dem  Zugführer 
herreiten  und  gleichzeitig  für  Richtung  und  Fühlung 
bestimmend  sein.  Wo  aber  die  Eskadron  in  Linie 
auftritt,  darf  nur  die  Mittelrotte  des  Richtungszuges 
Vordermann  auf  den  Zugführer  nehmen.  Alle  übrigen 
Leute  aber  müssen  Fühlung  und  Richtung  nicht  im 
Zuge  halten,  sondern  in  der  Eskadron;  die  Zugführer 
dagegen  haben  sich  nach  Möglichkeit  nach  dem 
Richtungszugführer  zu  richten,  ohne  daß  die  Mittelrotte 
gezwungen  ist,  Vordermann  auf  sie  zu  halten.  So 
wird  es  übrigens  in  der  Praxis  auch  überall  ge- 
macht. 

Wünschenswert  w^äre  es,  daß  neben  der  Richtung 
auch  der  Begriff  des  »Anschlusses«  eingeführt  würde. 
Ein  solcher  Begriff  ist  nötig,  um  im  Angriffe  die  Ein- 
heitlichkeit der  Gefechtshandlung  zu  gewährleisten, 
auch  wenn  den  einzelnen  Unterabteilungen  selbständige 
Gefechtsaufträge  gegeben  werden.  Er  unterscheidet 
sich  aber  wesentlich  von  dem  der  Richtung.  Wird 
bestimmt,  daß  eine  Truppe  im  Gefechte  den  Anschluß 
haben  soll,  so  heißt  das,  daß  sie  die  Angriffsrichtung 
angibt,  die  übrigen  Truppen  aber  mit  ihr  die  Verbin- 
dung aufrechterhalten  und  im  Angriffspunkte  nach 
Möglichkeit  zusammenwirken  sollen.  \^ 

In    bezug    auf   die    Fühlung    gilt    etwas    Ähnliches  Die  Fühlung. 
wie    für    das    Tempo.     Für    die    Exerzierbewegungen 
sind     die     jetzt    bestehenden    Vorschriften    durchaus 
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zweckmäßig.  Für  den  Marsch  aber  und  für  die 
Attacke  bedürfen  wir  meines  Erachtens  anderer  Be- 
stimmungen. ^^ 

Auf  dem  Marsch  ist  die  Bügelfühlung  eine  viel  zu 
enge.  Die  Besorgnis,  daß  bei  erweiterter  Fühlung  die 
Marschkolonne  zu  Vieren  zu  breit  werden  würde,  ist 
zwar  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  kann  aber 
als  ausschlaggebend  doch  nicht  bezeichnet  werden,  denn 
tatsächlich  ist  es  unmöglich,  auf  längeren  Märschen 
dauernd  mit  Bügelfühlung  zu  reiten.  Diese  Fühlung 
wird  auch  in  Wirklichkeit  so  gut  wie  niemals  einge- 
halten. Das  aber,  was  in  der  Praxis  überhaupt  nicht 
zu  vermeiden  ist  und  sich  praktisch  bewährt  hat, 
muß  wohl  auch  reglementarisch  festgelegt  werden  als 
Marschfühlung.  Sonst  stellt  das  Reglement  gerade  so 
wie  beim  Tempo  Anforderungen,  die  auf  die  Dauer 
tatsächlich  unausführbar  sind,  und  das  sollte  man 
immer  vermeiden.  ^q, 

Was  die  Attacke  anbetrifft,  so  haben  wir  ebenfalls 
eine  doppelte  Fühlung  nötig.  V^ 

Im  Angriff  auf  Infanterie  und  Artillerie  kommt  es 
auf  besondere  Geschlossenheit  nicht  an,  wohl  aber 
darauf,  daß  die  Verlustzone  möglichst  rasch  über- 
wunden wird.  Der  Gedanke,  daß  Kavallerie,  nachdem 
sie  einmal  zur  Attacke  auf  feuernde  Truppen  angesetzt 
ist,  noch  in  der  Lage  bleiben  müsse,  sich  gegen 
degagierende    feindliche    Kavallerie    zu    wenden,    und 


daher  auch  die  gegen  Kavallerie  stets  nötige  enge 
Fühlung  beibehalten  müsse,  muß  völlig  von  der  Hand 
gewiesen  werden.  Auf  dem  Manöverfelde  kommt  es 
ja  leider  mitunter  vor,  daß  aus  der  Attacke  auf  In- 
fanterie oder  Artillerie  gegen  anreitende  Kavallerie  ab- 
geschwenkt wird:  in  Wirklichkeit  ist  es  unmöglich.  Im 
Attackengalopp  gibt  es  nur  noch  ein  Geradeaus;  alles 
muß  daran  gesetzt  werden,  die  Feuerzone  zu  über- 
winden. Es  ist  also  wichtig,  allen  Pferden  die  Möglich- 
keit zu  geben,  bequem  zu  galoppieren,  ohne  von  drän- 
gelnden Nebenpferden  belästigt  zu  werden.  Das  ist  mit 
der  Fühlung  Bügel  an  Bügel  nicht  zu  erreichen.  Für 
derartige  Attacken  muß  daher  eine  reglementarisch 
festgelegte  losere  Fühlung  genommen  werden,  wie  sie 
sich  übrigens  in  der  Praxis  von  selbst  ergibt.  Ander- 
seits scheint  mir  im  Angriffe  gegen  Kavallerie  die 
heutige  Fühlung  zu  locker.  Alles  kommt  darauf  an, 
so  geschlossen  gegen  die  feindliche  Kavallerie  anzu- 
reiten, daß  nirgends  eine  Lücke  entsteht,  in  die  feind- 
liche Reiter  eindringen  können.  Eine  so  gerittene 
Attacke  muß  immer  gelingen,  besonders  einem  locker 
anreitenden  Feinde  gegenüber.  Solches  Reiten  im 
Chok  forderten  auch  Friedrich  der  Große  und  Seidlitz 
unbedingt,  und  für  das  reine  Reitergefecht  können  wir 
diese  Autoritäten  doch  wohl  noch  gelten  lassen.  Der 
große  König  spricht  es  in  einer  seiner  Instruktionen 
direkt  aus,    daß  es  zur    »Melee«    komme,   sei   »jour- 
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naher«,  es  müsse  aber  so  geschlossen  attackiert  werden, 
daß  das  vermieden  werde.  v^ 

Ich  bin  daher  der  Ansicht,  daß  in  dem  AugenbHcke, 
wo  das  Evolutionieren  aufhört  und  zum  Attacken- 
galopp übergegangen  wird,  die  für  jeden  einzelnen 
Fall  nötige  Fühlung  auf  Kommando  hergestellt  wird, 
und  zwar  etwa  auf  das  Kommando  »Galoppfühlung« 
beim  Angriffe  gegen  Feuerwaffen,  und  auf  »Attacken- 
fühlung« beim  Angriffe  gegen  Kavallerie.  Bei  letzterem 
wird  Kniefühlung  zu  nehmen  sein,  wie  wir  sie  in  unseren 
früheren  reglementarischen  Bestimmungen  gehabt 
haben,  als  Überbleibsel  aus  ruhmreicher  Zeit.  In 
Frankreich  lautet  das  entsprechende  Kommando 
»Serrez  les   rangs«.  ^^ 

Es  ist  mir  eingeworfen  worden,  daß  beim  Übergange 
zur  engeren  oder  weiteren  Fühlung  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Schwadronen  sich  verändern  würden. 
Das  scheint  mir  völlig  gleichgültig.  Beim  Angriffe 
gegen  Feuerwaffen  können  sie  ohne  Schaden  ganz 
verschwinden.  Die  reglementarischen  sechs  Schritt 
Zwischenraum  werden  zwar  nicht  hinreichen,  um  die 
losere  Fühlung  zu  ermöglichen;  wenn  aber  je  ein 
Zug  pro  Eskadron  in  lockerer  eingliederiger  Linie 
der  Schwadron  vorausgeht,  wie  das  bei  dergleichen 
Attacken  wohl  meist  geboten  sein  wird,  so  ist  Raum 
genug  für  die  losere  Fühlung  vorhanden.  Im  Angriffe 
gegen    Kavallerie    werden    bei    engerer    Fühlung    die 


Zwischenräume  sich  vergrößern.  Auch  das  ist  gleich- 
gültig, wenn  damit  die  Sicherheit  erkauft  wird,  daß 
die  Schwadronen  selbst  völlig  geschlossen  bleiben. 
Ob  einige  feindliche  Reiter  mehr  oder  weniger 
durch  die  vergrößerten  Intervalle  durchbrechen,  ver- 
mag an  dem  Erfolge  nichts  zu  ändern,  wenn  die 
Attacke  im  ganzen  glückt.  Auch  den  Einwurf  kann 
ich  nicht  gelten  lassen,  daß  das  Kommando  zur  Ver- 
änderung der  Fühlung  nicht  durchdringen  werde. 
Wenn  alle  Leute  wissen,  worauf  es  ankommt;  wenn 
die  Unteroffiziere  auf  den  Flügeln  gewohnheitsmäßig 
und  auf  Grund  reglementarischer  Anweisung  die 
Schwadronen  mit  aller  Macht  zusammenpressen,  so- 
bald sie  Kavallerie  vor  sich  sehen,  und  nach  außen 
nachgeben,  sobald  ihnen  Feuer  entgegenschlägt:  dann 
wird  das  Kommando  zur  veränderten  Fühlung  ebenso- 
gut durchdringen  wie  das  Kommando  »Lanzen  gefällt«, 
das  immer  gehört  wird.  Bei  allen  reglementarischen 
Bestimmungen  muß  das  Wesentliche  im  Auge  behalten 
werden;  das  übrige   ergibt  sich  von  selbst.  "}^ 

Auch  bei  den  Übungen  ist  es,  wie  beiläufig  bemerkt  Geschlossen- 
sei,    höchst  verkehrt,   die  Attacke  stets  oder  meistens     ^^^*  ^^^ 

mit   einem    Handgemenge    enden  zu  lassen    und   da- 

°  °  gemenge. 

durch  den  Leuten  den  Glauben  beizubringen,  daß  dieses 
das  Normale  sei.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall  und  muß 
daher  auch  bei  den  Friedensübungen  zum  Ausdrucke 
kommen.      Die    absolute    Geschlossenheit     muß    das 
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Kriterium  für  den  Erfolg  sein,  nicht  die  numerische 
Überlegenheit.  Infolge  der  unbedingten  Durchführung 
dieses  Grundsatzes  hat  die  preußische  Kavallerie  in 
ihrer  Glanzzeit  überall  siegreich  gefochten  auch  gegen 
große  numerische  Überlegenheit,  haben  preußische 
Husaren  wiederholt  feindliche  Kürassiere  geworfen 
und  unvergängliche  Lorbeeren  erfochten.  v^ 

Dieser  Gesichtspunkt  muß  daher  auch  bei  den  tak- 
tischen Anordnungen  für  den  Angriff  maßgebend  sein. 
Geschlossen-       Gewiß  kann  man  auch  im  Reiterkampfe  niemals  zu 

heit  und  nu-  gt^rk   sein  und  wird  daher  gut  tun,    wo  es  die  Ver- 

mcriscliG 

VW    ,  hältnisse   gestatten,    von  vornherein   auch  mit  nume- 

Ub  erlegen-  °  ' 

heit.  rischer  Überlegenheit  aufzutreten.  Anderseits  wird 
es  aber  selten  möglich  sein,  wie  ich  bereits  ausgeführt 
habe,  sich  von  der  Stärke  des  Gegners  eine  klare 
Vorstellung  zu  machen,  und  im  Reitergefecht  ent- 
scheidet, wie  die  Erfahrung  lehrt,  meist  die  letzte 
erhebliche  Reserve,  die  eingesetzt  werden  kann.  Es 
ist  daher  außerordentlich  gefährlich,  wie  unser  heutiges 
Reglement  das  anordnet,  von  einem  überlegenen  Kraft- 
einsatz den  Sieg  des  vordersten  Treffens  zu  erwarten. 
Wir  müssen  vielmehr  im  Vertrauen  auf  die  Über- 
legenheit unserer  Attacke  dahin  trachten,  keinesfalls 
mehr  Kräfte  einzusetzen  wie  der  Gegner,  und  Re- 
serven zu  sparen,  mit  denen  wir  dann  in  der  Lage 
sind,  die  letzte  Entscheidung  zu  geben.  Das  darf 
natürlich  nicht  dazu  führen,    daß  man  in  vorderster 


Linie  zu  schwach  ist.  General  v.  Rosenberg,  der 
doch  gewiß  in  vieler  Hinsicht  ein  praktischer  Soldat 
mit  gesundem  natürlichen  Urteile  war,  pflegte  zu 
sagen,  wir  machten  das  erste  Treffen  nur  deshalb 
schwach,  damit  das  zweite  das  Vergnügen  habe  zu 
degagieren.  Darin  liegt  eine  in  gewissem  Sinne  ge- 
rechtfertigte Kritik,  und  wir  müssen  uns  hüten,  in 
den  hier  gerügten  Fehler  zu  verfallen.  Das  ändert 
aber  nichts  an  der  Tatsache,  daß  wir  mit  allen  Mitteln 
bestrebt  sein  müssen,  durch  Geschlossenheit  und 
Wucht  der  Attacken  die  feindliche  Kavallerie  zu 
werfen,  damit  wir  nicht  gezwungen  sind,  in  un- 
geklärten Verhältnissen  von  vornherein  mehr  Kräfte 
einzusetzen  als  der  Feind.  v^ 

So  gewinnt  diese  Frage  der  Fühlung  eine  erhebliche 
taktische  Bedeutung,  die  in  ihren  Folgen  nicht  unter- 
schätzt werden  darf.  v^ 

Von  großer  Wichtigkeit  für  den  Ernstfall  ist  aber  Über  Befehls- 
auch  die  Art  der  Befehlsgebung.  v^      gebung. 

Das,  was  unser  Reglement  darüber  enthält,  ist  ge- 
wissermaßen ein  Rudiment  aus  alter  Zeit,  aus  einer 
Zeit,  in  der  das  Gefechtsfeld  ebenso  eben  gewählt 
wurde,  wie  es  der  heimische  Exerzierplatz  war,  wo 
also  jeder  Reiter  die  führenden  höheren  Offiziere  sehen 
konnte  und  diese  anderseits  die  ganze  unter  ihrem 
Kommando  stehende  Truppe  überblickten;  wo  zugleich 
die  gesamte  Reitermasse  nur  gemeinsame  Bewegungen 
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auszuführen  hatte.  Beide  Umstände  bedingten,  daß 
vom  persönlichen  Kommando  und  vom  Signal  ein 
ausgedehnter  Gebrauch  gemacht  werden  konnte, 
ebenso  von  den  Zeichen,  die  der  Führer  gab,  und 
von  seinem  persönlichen  Reiten  als  maßgebendem 
Faktor  für  seine  Untergebenen.  Wenn  Seidlitz  seine 
Pfeife  in  die  Luft  warf  und  den  Attackengalopp  an- 
setzte, dann  sah  das  die  ganze  ihm  folgende  Truppe 
und  konnte  sich  danach  richten.  Heute  ist  das 
ganz  anders.  Schon  auf  4000  bis  5000  m  vom  Feinde 
hört  alles  geschlossene  Evolutionieren  auf.  Die  Truppe 
muß  sich  teilen  und  im  Gelände  verschwinden,  um 
nicht  überraschendem  feindlichen  Artilleriefeuer  aus- 
gesetzt zu  sein;  jeder  einzelne  ihrer  Teile  hat  vielfach 
verschiedene  Bewegungen  und  Formationsänderungen 
vorzunehmen;  der  Führer  übersieht  weder  seine 
ganze  Truppe,  noch  wird  er  von  ihr  dauernd  gesehen. 
Erst  für  die  Attacke  schließt  alles  wieder  zusammen, 
ohne  jedoch  nötig  zu  haben,  enge  Tuchfühlung  zu 
gewinnen.  Nur  im  Feinde  liegt  der  gemeinsame 
Vereinigungspunkt.  Unter  solchen  Verhältnissen  ist 
das  Kommando  für  die  größeren  taktischen  Verbände 
ausgeschlossen,  weil  wirkungslos,  und  das  Signal  ist 
oft  nur  geeignet,  zu  weitgehenden  Mißverständnissen 
Veranlassung  zu  geben.  Beide  Arten  der  Befehlsgebung 
werden  daher  nur  in  beschränktem  Maße  anwendbar 
sein,   nämlich  nur    in   den  seltenen  Fällen,    wo  jeder 


Reiter  das  Kommando  auch  wirklich  hören,  und  wo  das 
Signal  zu  keinen  Mißverständnissen  Veranlassung  geben 
kann.  Dasselbe  gilt  von  den  Zeichen  und  von  einem 
für  die  Bewegungen  und  das  Tempo  maßgebenden 
Reiten  der  Führer.  Zeichen  dürfen  nur  da  gegeben 
w^erden,  wo  sie  von  allen  gesehen  werden  können,  und 
ein  maßgebendes  Reiten  des  Führers  kann  auch  nur 
dann  eintreten,  wenn  dieser  allen  Teilen  der  Truppe 
sichtbar  ist  und  überhaupt  die  Möglichkeit  hat,  an  seinem 
reglementarischen  Platze  zu  reiten.  Wann  aber  wird 
das  der  Fall  sein?  Im  allgemeinen  gehört  der  Führer 
dahin,  wo  er  den  Feind  überblicken  kann  oder,  wo 
ihn  die  Meldungen  von  allen  Seiten  am  zweckmäßigsten 
erreichen.  Die  Truppe  aber  muß  richtig  reiten,  auch 
ohne  den  Führer  vor  ihrer  Mitte  zu  sehen.  Gewiß 
werden  unter  günstigen  Verhältnissen  auch  noch 
Attacken  vorkommen  können,  wie  am  Janushügel, 
bei  Prag  oder  bei  Leuthen;  und  diese  Möglichkeit 
darf  nicht  aus  dem  Auge  verloren  werden.  Die  regle- 
mentarischen Bestimmungen  müssen  auch  sie  berück- 
sichtigen. Das  darf  aber  nicht  dazu  führen,  das  nur 
in  solchen  Fällen  mögliche  Verfahren  zum  allein 
Maßgebenden  zu  machen.  VQi 

Ich  glaube,  daß  wir  uns  durch  die  Art  der  Befehls- 
gebung,  wie  sie  bei  uns  auf  den  Übungsplätzen  viel- 
fach noch  üblich  und  im  Reglement  vorgeschrieben 
ist,  außerordentlich  verwöhnen  und  nicht  genügend 
für  den  Ernst  des  Krieges  vorbereiten.  \^ 
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Auf  dem  Gefechtsfelde,  wie  überhaupt  im  Gelände, 
ist  die  Wirkung  des  Kommandos  auf  die  Eskadron 
beschränkt.  Im  Regimente  kann  man  nur  unter  be- 
sonders günstigen  Umständen  noch  kommandieren. 
An  Stelle  des  Kommandos  muß  daher  der  Befehl  treten, 
der  durch  Offiziere  zu  überbringen  ist.  Es  muß  also 
für  das  Regiment  die  Art  der  Befehlsgebung,  wie  sie 
das  heutige  Reglement  vorschreibt,  zur  Ausnahme,  da- 
gegen muß  das  Verfahren  grundsätzlich  angewandt 
werden,  das  heute  erst  von  der  Brigade  an  aufwärts 
üblich  ist.  Auch  muß  der  Befehlsmechanismus  auf 
das  sorgfältigste  organisiert  sein;  die  reglementarischen 
Formationsbestimmungen  müssen  auf  ihn  Rücksicht 
nehmen.  Formation  und  Zahl  der  Befehlsüberbringer 
müssen  sich  derart  ergänzen,  daß  möglichst  jeder  be- 
sonderen Befehlseinheit,  in  die  die  Truppe  sich  glie- 
dert, ein  Befehlsempfänger  entspricht.  Es  empfiehlt 
sich,  nicht  sparsam  mit  der  Zahl  der  Organe  für 
Befehlsübermittlung  zu  sein.  Hier  ist  eher  ein  Zuviel 
zu  entschuldigen  als  ein  Zuwenig.  Der  Regiments- 
kommandeur beispielsweise  muß  daher  neben  seinem 
Adjutanten  unbedingt  noch  über  einen  Ordonnanz- 
offizier dauernd  verfügen  können.  Auch  müssen 
nicht  nur  die  höheren  Verbände,  sondern  vor  allem 
auch  die  Regimenter  schon  bei  den  Friedensübungen 
dauernd  geübt  werden,  ausschließlich  nach  über- 
brachten Befehlen  und  dennoch  präzise  und  ge- 
schlossen zu  exerzieren.  v^ 


Auch  in  der  Verwendung  der  meisten  Signale  muß  Signale, 
eine  große  Sparsamkeit  Platz  greifen,  da  ihnen  viel- 
fach die  gleichen  Mängel  anhaften  wie  den  Kom- 
mandos und  sie  außerdem  vielfach  zu  Verwechs- 
lungen Anlaß  geben  können.  Dagegen  müssen  doch 
anderseits  einzelne  von  ihnen  weit  ausgiebiger  benutzt 
werden,  als  das  nach  unserem  heutigen  Reglement 
möglich  ist:  es  sind  das  die  verschiedenen  Rufe,  vor 
allem  der  Regimentsruf.  Diese  Signale  —  mit  Aus- 
nahme der  Schwadronsrufe,  die  natürlich  nur  ge- 
geben werden  dürfen,  wo  ein  Regiment  allein  ficht, 
—  können  niemals  zu  Verwechslungen  Anlaß  geben, 
dürfen  also  auch  da  angewendet  werden,  wo  zahl- 
reiche taktische  Verbände  zusammenarbeiten;  nur 
allerdings  nicht  in  der  Weise,  wie  es  unser  heutiges 
Reglement  anordnet.  Dieses  bestimmt  —  Anm.  zu 
Ziffer  115  — ,  daß  die  Rufe  nur  als  Ankündigungssignale 
dienen  sollen,  um  den  Truppenteil  zu  bezeichnen,  dem 
ein  darauffolgendes  Signal  gelten  soll.  Damit  wird 
natürlich  der  Vorteil,  den  diese  Rufe  bieten,  illusorisch, 
denn  das  Ausführungssignal  kann  wieder  zu  allerhand 
Mißverständnissen  Anlaß  geben.  Zweckmäßig  dürfte 
es  vielmehr  sein,  eine  Anordnung  dahin  gehend  zu 
treffen,  daß  auf  den  Regimentsruf  der  betroffene 
Truppenteil  sich  hinter  dem  Führer,  der  das  Signal 
geben  ließ,  in  einer  reglementarisch  ein  für  allemal 
festzustellenden  Formation  sammelt.    Als  solche  wären 
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vielleicht  am  besten  Eskadronskolonnen  zu  bezeich- 
nen, aus  denen  man  ja  leicht  in  jede  andere  Forma- 
tion übergehen  kann.  Da  ein  Sammeln  meist  nur 
außerhalb  des  feindlichen  Feuers  stattfinden  kann,  so 
wäre  hier  vielleicht  auch  die  Regiments-  oder  die 
Doppelkolonne  verwendbar;  jedenfalls  ist  die  be- 
treffende Formation  derart  zu  wählen,  daß  aus  ihr 
rasch  in  die  Gefechtsgliederung  übergegangen  werden 
kann.  v^ 

Für  die  Brigade  könnten  analoge  Bestimmungen  ge- 
geben werden.  Für  die  höheren  Verbände  dagegen 
müßten  die  Bestimmungen  eine  größere  Freiheit  ge- 
währen; eine  gewisse  Norm  müßte  aber  auch  hier 
vorgeschrieben  werden,  um  möglichst  schnell  eine  ge- 
wisse Ordnung  herstellen  zu  können,  wenn  aus  der 
Auflösung  des  Handgemenges  gesammelt  werden  soll. 
Korps-  und  Divisionsruf  dürften  wohl  nur  als  An- 
kündigungssignale gegeben  werden,  auf  die  Brigade- 
und  Regimentsrufe  zu  folgen  hätten,  und  diese  Signale 
müßten  räumlich  so  getrennt  gegeben  werden,  daß  der 
für  das  Sammeln  der  einzelnen  Verbände  nötige  Raum 
dadurch  geschaffen  würde.  Wird  aber  dieses  Ver- 
fahren nicht  beliebt,  so  könnte  einfach  bestimmt  wer- 
den, daß  sich  die  einzelnen  Regimenter  an  den  Punkten 
sammeln,  wo  sie  den  Divisionsruf  hören;  alle  höheren 
Führer  aber  müßten  nun  sofort  bestrebt  sein,  die  tak- 
tische Lage   zu  überblicken  und   die  Truppe  ihr   ent- 


sprechend  zu  ordnen  und  zu  führen.  Auf  diese  Weise 
hätte  jeder  Führer  die  Möglichkeit,  seine  Truppe  in 
beliebiger  Richtung  rasch  hinter  sich  zu  sammeln, 
was  unter  Umständen  bei  den  vielen  Wechselfällen  des 
Reitergefechts    von  äußerster  Wichtigkeit   sein    kann. 

Von  größter  Bedeutung  sind  dabei  vor  allem  die 
Regimentsrufe;  sie  müssen  bei  den  Friedensübungen 
möglichst  oft  angewendet  werden,  damit  sie  jedem 
Angehörigen  des  Regiments  gewissermaßen  in  Fleisch 
und  Blut  übergehen  und  auch  den  entlassenen  Mann- 
schaften dauernd  im  Gedächtnis  haften.  Diese  müssen 
freilich  im  Mobilmachungsfalle  den  Regimentern  zu- 
gewiesen werden,  bei  denen  sie  gedient  haben,  so- 
w^eit  das  irgend  durchführbar  ist.  Nur  dann  werden 
diese  Signale  im  Ernstfall  ihre  Wirkung  nicht  versagen. 
Wie  ein  elektrischer  Schlag  müssen  sie  auf  jeden  Re- 
gimentsangehörigen wirken,  der  sie  hört.  In  der  Armee 
müssen  sie  ein  für  allemal  feststehen;  von  zentraler 
Stelle  aus  muß  kontrolliert  werden,  daß  jedes  Regiment 
einen  anderen  Ruf  hat.  Auch  die  Brigaderufe  müßten 
in  dieser  Weise  ein  für  allemal  bestimmt  sein.         v^ 

Das  Signal  »Appell«  würde  dementsprechend  natür- 
lich seltener  benutzt  werden,  nur  dann  nämlich,  wenn 
ein  entsprechender  Ruf  nicht  vorhanden  oder  nicht  ge- 
nügend bekannt  ist,  oder  wenn  das  Signal  für  alle 
unter  einem  Kommando  vereinigten  Truppenteile  gelten 
soll  ohne  Unterschied  der  Unterabteilungen.    Vielleicht 

V.  Bernhard!,  Gedanken  z. Neugest.  d.  Kav.  Regl.  _ 
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ist  es  auch  vorteilhaft,  zu  bestimmen,  daß  auf  das  von 
zentraler  Stelle  (Korps,  Division)  aus  gegebene  Signal 
»Appell«  die  einzelnen  Regimenter  sich  auf  Regiments- 
ruf sammeln.  Das  Signal  Apell  würde  in  diesem  Falle 
als  Ankündigungssignal  benutzt.  Hierüber  können 
wohl  nur  praktische  Versuche  völlige  Klarheit  schaffen. 
Daß  bei  den  Signalen  »Aufsitzen«  und  »Absitzen« 
immer  nachkommandiert  werden  muß,  bevor  sie  aus- 
geführt werden  dürfen,  wie  das  heutige  Reglement 
vorschreibt,  ist  nicht  erforderlich;  ja  unter  Umständen 
kann  diese  Bestimmung  verderblich  wirken.  Welchen 
Vorteil  sie  bieten  soll,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  '}Q. 
Was  die  übrigen  Signale  anbetrifft,  so  wird  die  Ent- 
scheidung darüber,  ob  sie  beibehalten  oder  abgeschafft 
werden  sollen,  davon  abhängen,  w^elche  taktischen  For- 
miationen  und  Bewegungen  für  nötig  erachtet  werden. 
Das  bedarf  zunächst  der  Erörterung.  Diese  Frage 
aber  muß  mehr  vielleicht  noch  wie  jede  andere  von 
kriegsgemäßen  Gesichtspunkten  aus  erwogen  werden. 
Niemals  darf  man  sich  durch  Rücksicht  auf  rasche 
und  bequeme  Durchführbarkeit  der  Bewegungen  und 
Evolutionen  bestimmen  lassen,  sofern  diese  nur  auf 
Kosten  der  Kriegsmäßigkeit  zu  erreichen  ist.  ^^ 

Dieiachtei-        Hierbei  entsteht  wohl  zunächst  die  Frage,   ob  wir 

Schwenkung  ^jg  Halbkolonne  und  mit  ihr  die  Achtel-  und  die  Drei- 
en d  Halb- 
,  ,  achtelschwenkung  beibehalten  sollen.  v^ 

kolonne.  ^ 

Die  Dreiachtelschwenkung  ist  als  eine  Künstelei  und 


eine  ganz  überflüssige  Evolution  meines  Erachtens 
von  vornherein  zu  verwerfen.  Sie  verlangt  ein  so 
präzises  Reiten,  daß  sich  das  wohl  auf  dem  Exerzier- 
platz, aber  nicht  im  wechselnden  Gelände  und  unter 
den  erregenden  Einflüssen  der  Feindesnähe  ausführen 
läßt.  Ich  kann  mir  keinen  Fall  denken,  in  dem  sie 
vor  dem  Feinde  ausführbar  oder  notwendig  wäre. 
Zurückgehen  in  halbseitlicher  Richtung  z.  B.  wird 
besser  durch  Kehrtschwenken  mit  Zügen  und  Di- 
rektionsreiten als  durch  Dreiachtelschwenkung  und 
Aufmarsch  oder  Wiederaufnehmen  der  Vorderrichtung 
ausgeführt,  schon  deswegen,  weil  die  gewollte  Rich- 
tung gewiß  nicht  immer  dem  durch  die  reglemen- 
tarische Schwenkung  gegebenen  Winkel  entspricht. 
Schon  auf  dem  Manöverfelde  wird  die  Dreiachtel- 
schwenkung wohl  niemals  angewandt.  Sie  ist  ein 
reines  Produkt  der  Theorie,  die  die  höchste  Beweglich- 
keit an  sich  erstrebte,  ohne  die  Forderungen  der 
Praxis  und  die  moralischen  Faktoren,  die  im  Kriege 
maßgebend  sind,  in  Rechnung   zu  ziehen.  ^^ 

Auch  die  Achtelschwenkung  mit  Zügen  wird  auf 
dem  Gefechtsfelde  vor  dem  Feinde  niemand  anwenden; 
einen  erheblichen  praktischen  Wert  hat  die  Halbko- 
lonne demnach  nicht.  Höchstens  kann  man  sie  zu 
kleinen  Seitwärtsverschiebungen  in  der  Versammlungs- 
formation benutzen.  Auch  hierbei  kann  sie  durch  den 
Marsch  halbseitwärts    ersetzt  werden.     Wenn  sie  in 

5* 
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Direktions- 
verände- 
rungen. 


Der  Auf- 
marsch. 


ihrer  Anwendung  reglementarisch  auf  kurze  Entfer- 
nungen beschränkt  und  vom  Gefechtsfelde  selbst  ver- 
bannt wird,  kann  sie  immerhin  erhalten  bleiben,  da 
Seitwärtsbewegungen  in  ihr  besser  ausgeführt  werden 
können  wie  durch  den  Marsch  halbseitwärts.  Zu 
Direktionsveränderungen  aber  darf  die  Halbkolonne 
natürlich  nicht  benutzt  werden.  V^ 

Es  wird  sich  empfehlen,  anzuordnen,  daß  alle  Di- 
rektionsveränderungen in  den  Kolonnen  und  in  der 
Eskadronslinie  durch  Tetendrehen  und  Nachreiten 
beziehungsweise  durch  Direktionsreiten  auszuführen, 
und  daß  Frontveränderungen  durch  Evolutionieren  nur 
für  längere  Linien  und  erhebliche  Marschrichtungs- 
änderungen zulässig  sind.  Wo  bei  größeren  Abtei- 
lungen als  Schwadronen  eine  Schwenkung  in  Linie 
notwendig  wird,  ist  allemal  der  Aufmarsch  mit  Rück- 
sicht auf  die  Gefechtslage  zu  früh  erfolgt,  was  natür- 
lich nicht  immer  Schuld  des  Führers  zu  sein  braucht, 
sondern  vielfach  durch  den  Wechsel  im  Verhalten  des 
Gegners  oder  durch  mangelndes  Erkennen  seiner  Maß- 
nahmen bedingt  sein  kann.  ^^ 

Für  die  Aufmärsche  kann  meines  Erachtens  als 
einheitlicher  Grundsatz  aufgestellt  werden,  daß  stets 
in  der  nächst  stärkeren  Gangart  aufmarschiert  wird. 
Will  man  nach  dem  Aufmarsch  in  der  nächst  niederen 
Gangart  weiter  reiten,  so  ist  offenbar  keinerlei  Eile 
vorhanden,  und  es  ist  zulässig,  vor  dem  Aufmarsch 
die  gewollte  kürzere  Gangart  einzunehmen.  v^ 


Der  Aufmarsch  nach  beiden  Seiten  ist,  wie  mir  schei- 
nen will,  nicht  unter  allen  Umständen  vorteilhaft.  Wird 
in  der  Marschrichtung  aufmarschiert,  so  ist  er  zweck- 
mäßig. Da  in  der  Linie  Richtung  und  Fühlung  nach 
der  Mitte  sind,  wird  der  feste  Zusammenschluß  durch 
diese  Art  des  Aufmarsches  vorteilhaft  vorbereitet. 
Auch  wird  dabei  die  Aufmarschzeit  aufs  kürzeste 
bemessen.  v^ 

Nicht  vorteilhaft  dagegen  ist  der  Aufmarsch  nach 
beiden  Seiten,  wenn  mit  ihm  zugleich  eine  Marsch- 
richtungsveränderung vorgenommen  werden  muß,  ein 
Fall  der  häufig  eintreten  kann,  den  aber  unser  heu- 
tiges Reglement,  trotzdem  es  die  äußerste  Beweg- 
lichkeit und  Schnelligkeit  des  Evolutionierens  anstrebt, 
überhaupt  nicht  erwähnt.  Wird  mit  gleichzeitiger 
Marschrichtungsveränderung  aufmarschiert,  so  werden 
der  feste  Zusammenschluß  der  Linie  und  die  Schnellig- 
keit ihrer  Entwicklung  am  meisten  gefördert,  wenn 
man  nach  derjenigen  Seite  aufmarschiert,  nach  der  die 
Marschrichtungsveränderung  stattfindet.  Marschiert 
man  in  solchem  Falle  nach  beiden  Seiten  auf,  so  muß 
der  äußere  Flügel  einen  sehr  weiten  Weg  reiten  und 
im  Aufmarsche  nach  innen  schwenken,  während 
gleichzeitig  der  Marsch  halbseitwärts  nach  außen  aus- 
geführt wird;  er  läuft  dabei  offenbar  Gefahr  abzu- 
flattern.  Es  wird  das  besonders  dann  der  Fall  sein, 
wenn  die  Marschrichtungsveränderung  —  die  Bestim- 
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mungen  unseres  heutigen  Reglements  zugrunde  gelegt 
—  nach  links  erfolgt,  weil  dann  die  größere  Zahl  der 
aufmarschierenden  Abteilungen  während  des  Aufmar- 
sches zugleich  schwenken  muß.  v^ 

Diesen  Verhältnissen  müssen  meines  Erachtens  die 
reglementarischen  Betimmungen  Rechnung  tragen.  Im 
übrigen  kann  bei  größeren  Abteilungen  auch  die  Rück- 
sicht auf  den  Feind  und  dessen  Frontausdehnung, 
selbst  wenn  in  der  Marschrichtung  aufmarschiert  wer- 
den soll,  den  Aufmarsch  nach  einer  Seite  notwendig 
machen.  Man  muß  bestrebt  sein,  mit  der  eigenen 
Linie  diejenige  des  Gegners,  der  frontal  entgegen- 
kommt, voll  zu  treffen.  Marschiert  man  aber  sche- 
matisch ein  für  allemal  nach  der  Mitte  auf,  so  kann 
das  Ergebnis  häufig  das  sein,  daß  man  selbst  den 
Gegner  auf  einer  Seite  überflügelt,  auf  der  anderen 
Seite  aber  von  ihm  überflügelt  wird.  Das  ist  in  keiner 
Weise  vorteilhaft.  ^^ 

Das  Überflügeln  ist  —  nebenbei  bemerkt  —  nur 
dann  ein  Vorteil,  wenn  man  zu  gleicher  Zeit  die  ganze 
Front  des  Feindes  trifft,  weil  dann  der  überflügelnde 
Teil  frei  wird  und  sich  gegen  feindliche  Reserven  oder, 
wenn  solche  nicht  vorhanden,  gegen  den  Rücken  der 
angegriffenen  feindlichen  Linie  oder  endlich  gegen 
feindliche  Artillerie  wenden  kann.  ^^ 

Die  Bestimmungen  müssen  daher  derart  getroffen 
werden,  daß  sie  bezüglich  des  Aufmarsches  keine  ein 


für  allemal  feststehende  Regel  schaffen  —  abgesehen 
von  der  Bestimmung  des  Tempos  — ,  sondern  die 
Freiheit  gewähren,  den  Verhältnissen  beim  Feinde 
Rechnung  zu  tragen.  Sie  müssen  die  Exerzierplatz- 
verhältnisse gänzlich  außer  Betracht  lassen  und  die 
Rücksicht  auf  das  Gefechtsbedürfnis  zum  allein  Ent- 
scheidenden machen.  Wichtig  ist  hierbei  vor  allem 
auch  das  Verhalten  der  Tete.  Sehr  wohl  kann  es 
vorkommen,  daß  der  Aufmarsch  in  raschester  Gang- 
art ausgeführt  und  dennoch  die  Tete  festgehalten 
werden  muß.  Das  muß  durch  die  reglementarischen 
Bestimmungen  ermöglicht  werden,  auch  wenn  der 
Aufmarsch  auf  Signal  erfolgt.  Im  übrigen  muß  auf 
Signal,  wenn  es  von  vorne  kommt,  nach  beiden  Seiten, 
wenn  es  von  einer  Seite  kommt,  nach  dieser  hin  auf- 
marschiert werden.  V/ird  aber  diese  Anordnung  für 
zu  kompliziert  gehalten  und  für  geeignet,  Mißverständ- 
nisse herbeizuführen,  so  muß  durch  Bestimmung  des 
Reglements  dafür  gesorgt  werden,  daß  der  Aufmarsch 
in  den  entsprechenden  Fällen  nur  auf  Befehl  aus- 
geführt werden   darf.  \^ 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  beim  Abbrechen.  ^^         Das 
Soll  in  der  Marschrichtung  abgebrochen  werden,  so   Abbrechen, 
kann    das   aus   der  Mitte   erfolgen;   wird   aber  gleich- 
zeitig   eine  Direktionsveränderung    vorgenommen,    so 
wird  zweckmäßig  auch  von  dem  entsprechenden  Flü- 
gel abgebrochen.    Den  Anordnungen  für  den  Aufmarsch 


mungen  für 
die  Eskadron 
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entsprechend,  müßte  also  auch  hier  festgesetzt  werden, 
daß  auf  Signal  aus  der  Mitte  abgebrochen  wird,  daß 
aber  bei  Richtungsveränderungen  das  Abbrechen  auf 
Befehl  und  von  dem  in  Frage  kommenden  Flügel  aus 
erfolgt,  ferner  daß  auch  das  Abbrechen  auf  Signal  stets 
in  der  nächst  höheren  Gangart,  aus  dem  Halten  im 
Trabe  zu  erfolgen  hat,  und  daß  Abweichungen  hier- 
von besonders  befohlen  werden  müssen.  V^ 
Reglementa-  Nach  diesen  Gesichtspunkten  würden  die  Bestim- 
nsche  Bestim-  mungen  zunächst  für  das  Exerzieren  der  Eskadron 
zu  treffen  sein,  und  es  erscheint  wohl  möglich,  sich 
dabei  kürzer  zu  fassen,  als  es  unser  heutiges  Regle- 
ment tut.                                                                                 v^ 

Zu  erwägen  wäre  beispielsweise,  ob  nicht  die  um- 
ständlichen Beschreibungen  der  einzelnen  Formationen 
fortbleiben  und  durch  die  sowieso  vorhandenen 
Zeichnungen  ersetzt  werden  könnten.  Nur  wo  Ab- 
weichungen von  der  Zeichnung  zulässig  oder  unter 
Umständen  notwendig  sind,  könnten  entsprechende 
Bestimmungen  beigefügt  werden.  v^ 

Ein  Übergang  müßte  dagegen  meines  Erachtens  neu 
aufgenommen  werden:  der  Aufmarsch  aus  der  Marsch- 
kolonne unmittelbar  zur  eingliederigen  Linie.  ^^ 

Es  hängt  das  mit  der  Notwendigkeit  zusammen,  im 
feindlichen  Artilleriefeuer  Formationen  anzunehmen, 
die  möglichst  geringe  Zielflächen  geben  und  bei  et- 
waigen Treffern  doch  die  Verluste  zu  beschränken  im- 


Stande  sind.  Welche  Formation  man  hierzu  annimmt, 
wird  vom  Gelände  und  von  der  Richtung  des  feind- 
lichen Artilleriefeuers  abhängen.  Es  kann  sich  dabei 
aber  im  allgemeinen  nur  um  die  Marschkolonnen  und 
die  eingliederige  Linie  handeln,  und  daher  müssen  die 
raschen  Übergänge  von  einer  dieser  Formationen  zur 
anderen  Gegenstand  der  Anordnung  und  der  Übung 
sein.  Auch  muß  die  Schwadron  geübt  sein,  in  der  Zug- 
kolonne  die  einzelnen  Züge   eingliedrig  zu  formieren. 

Sind   so  für   das  Exerzieren  der  Eskadron  verhält-     Gesichts- 

nismäßig  geringe  Veränderungen  nötig,  so  sind  solche    P^^'^te  für 
-..,._  .         _      .  ,     .  -u.    ,...■.  das  Exerzieren 

für  die  Bewegungen   im    Regiment  in  weit    höherem  .    r^    . 

^      ^  =>  im  Regiment. 

Maße  erforderlich  oder  zum  mindestens  wünschens- 
wert. ^^ 

Man  muß  auch  hierbei  von  der  Frage  ausgehen, 
welche  Bewegungen  und  Evolutionen  wir  vor  dem 
Feinde,  beziehungsweise  auf  dem  Gefechtsfelde  über- 
haupt, brauchen,  und  nicht  davon,  welche  wohl  die 
vielseitigste  Beweglichkeit  und  Entwicklungsfähigkeit 
auf  dem  Exerzierplatze  gewähren.  Beides  deckt  sich 
in  keiner  Weise,  denn  im  bewegten  und  vielfach  un- 
übersichtlichen Gelände  kann,  besonders,  wo  es  sich 
um  größere  Verbände  handelt,  lange  nicht  alles  das 
ausgeführt  werden,  was  auf  dem  glatten  Übungsplatz 
außerordentlich    zweckmäßig    und    einfach    erscheint. 

In  diesem  Sinne  müssen  wir,  glaube  ich,  eine  ziem- 
lich   tiefgreifende  Veränderung  in    unseren  reglemen- 
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tarischen  Bestimmungen  für  das  Regiment  vornehmen, 
und  auch  bei  unseren  Friedensübungen  muß  das  Exer- 
ziermäßige zugunsten  des  Taktischen  beschränkt 
werden.  ^^ 

Unsere  heutigen  Bestimmungen  erfordern  ein  sehr 
ausgiebiges  und  zeitraubendes  formales  Exerzieren,  bei 
dem  es  lediglich  auf  Exerziergewandtheit  ankommt 
und  eine  ganze  Anzahl  Übungen  vorgenommen  werden 
müssen,  die  schon  auf  dem  Manöverfelde,  geschweige 
denn  im  Ernstfalle,  so  gut  wie  niemals  angewendet 
werden  können,  weil  sie  lediglich  theoretischen  Er- 
wägungen, nicht  aber  dem  praktischen  Bedürfnis  ihre 
Entstehung  verdanken.  Dieser  Charakter  der  regle- 
mentarischen Bestimmungen  hat  aber  noch  einen  an- 
deren nicht  zu  unterschätzenden  Nachteil,  nämlich  den, 
daß  die  taktische  Ausbildung  der  Regimentskomman- 
deure und  Eskadronchefs  unter  diesem  Systeme  leidet. 
Während  bei  der  Infanterie  schon  mit  der  Kompagnie 
die  formale  Exerzierausbildung  endet  und  vom  Ba- 
taillonsverbande an  nur  noch  unter  taktischen  Gesichts- 
punkten geübt  wird,  verläuft  bei  der  Kavallerie  der 
größte  Teil  des  Regimentsexerzierens  in  rein  formaler 
Weise  und  kann  auch  gar  nicht  anders  verlaufen,  wenn 
alles  geübt  werden  soll,  was  im  Reglement  steht.  Der 
Erfolg  dieser  Ausbildungsart  zeigt  sich  vielfach  bei 
den  höheren  Kavallerieführern  in  nachteiligster  Weise : 
sie   sind  nicht  genügend   geübt,   nach  taktischen   Ge- 


Sichtspunkten  zu  urteilen  und  zu  handeln,  besonders, 
wenn  es  sich  um  etwas  anders  als  um  reine  Attacken- 
tätigkeit handelt. 

Das    Regiment    bedarf    einer    geschlossenen    For-     Die  Ver- 
mation  zur  Versammlung,  zur  Aufstellung  im  Reserve-  sammlungs- 

.,      ,.    ,  _  ,  »-.  .  formation. 

Verhältnis  und  zu  ähnlichen  Zwecken.  Hierzu  eignet 
sich  wohl  unstreitig  am  besten  die  heutige  Regiments- 
kolonne, wenn  sie  auch  unter  Umständen  durch  die 
Doppelkolonne  mit  Vorteil  wird  ersetzt  werden  können. 
Sie  nimmt  geringen  Raum  ein  und  bietet  vielseitige 
Entwicklungsmöglichkeiten.  Innerhalb  des  Bereichs 
möglichen,  auch  indirekten,  feindlichen  Artilleriefeuers 
aber  darf  sie  natürlich  auf  dem  Gefechtsfelde  nicht 
erscheinen.  Damit  fällt  die  Notwendigkeit,  die  nach 
der  ganzen  und  der  halben  Flanke  abgeschwenkte 
Regimentskolonne  als  besondere  Formationen  und 
die  Übergänge  aus  ihnen  in  die  Zugkolonne  und  die 
nach  der  Flanke  abgeschwenkten  Eskadronskolonnen 
in  das  Reglement  aufzunehmen,  eigentlich  fort.  Soll 
einmal,  was  auf  dem  Gefechtsfelde  doch  nur  ganz 
ausnahmsweise  der  Fall  sein  kann,  eine  der  beiden 
Kolonnen  zu  einer  Flankenbewegung  aus  der  Regi- 
mentskolonne hergestellt  werden,  so  kann  das  mit 
den  sonstigen  reglementarischen  Mitteln  auf  Befehl 
ohne  Schwierigkeit  ausgeführt  werden.  v^ 

Als  Manövrierkolonnen  kennt  unser   Reglement   die  Die  heutigen 

Eskadronskolonnen,  die  Zugkolonne,  die  Doppelkolonne    ' 

kolonnen. 


70  ^^v^v^v^'^^VQ.v^^^'^^'^^v^">^^^'^^^^^'^^'^^ 

und  die  nach  der  Flanke  abgeschwenkten  Eskadrons- 
kolonnen,    letztere     vornehmlich     zu     Flankenbewe- 
gungen, v^ 
Bevor  wir  jedoch  diese  einzelnen  Kolonnen  auf  ihren 
Gebrauchswert  prüfen,  müssen  wir  uns  darüber  klar 
sein,  in  welcher  Form  wir   attackieren  wollen;    denn 
gerade  von  dem  Gesichtspunkte  aus  muß  diese  Prü- 
fung   erfolgen,    wie   sich  aus  den  einzelnen  Kolonnen 
die  Attackenform  herstellen  läßt.                                    v^ 
Notwendig-        Über  einen  Punkt  dürfte  zunächst  ein  Zweifel  kaum 
keit  eines     möglich    sein,    nämlich,    daß    wir    beim    Angriff    auf 

zweiten 

_   ^       ^  .  Kavallerie  eines  zweiten  Treffens  im  friderizianischen 
Treffens  bei 

der  Attacke   Sinne    bedürfen,    d.   h.   es   müssen   der  vorderen   Ge- 
gegen       fechtslinie  Eskadrons  in  zweiter  Linie  folgen,   die  die 
av    ene.    ^^fg^^jg   haben,    entstandene  Lücken   auszufüllen   und 
das    Gefecht    wieder    herzustellen,    wo    es    eine    un- 
günstige   Wendung    zu    nehmen    droht.     Von    einer 
solchen  Maßregel  darf  nur  da  abgesehen  werden,  wo 
die   Stärkeverhältnisse    es   absolut  ausgeschlossen  er- 
scheinen lassen,  eine  zweite  Linie  zu  bilden.  ^^ 
Gerade  heute,  wo  fast  immer  in  kupiertem,   wenig 
übersichtlichem  und  bedecktem  Gelände  wird  geritten 
werden  müssen,  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  die  Linien 
sich  lockern;  umsomehr  ist  gerade  heute  als  Grund- 
satz festzuhalten,  daß  Kavallerie  stets  in  zwei  Treffen 
attackiert    wird.     Das    muß    auch    im  Reglement  zu 
unzweideutigem  Ausdrucke  kommen.                            '5^ 


I 


Dieselben  Geländeverhältnisse  bedingen  es  aber  Flankea- 
auch,  daß  heute  mehr  noch  wie  früher  die  Flanken  ^'^■^''^^• 
geschützt  werden  müssen,  und  zwar  nicht  nur  die- 
jenigen der  frontal  anreitenden  Linien,  sondern  vor 
allem  die  Flanken  derjenigen  Abteilungen,  die  zum 
offensiven  Flankenangriff  angesetzt  werden.  Gerade 
diese  Flanken  sind  die  am  meisten  gefährdeten,  denn 
man  kann  niemals  wissen,  wie  der  Gegner  seine  Re- 
serven disponiert  hat.  und  es  ist  nur  natürlich,  daß 
er  unsere  Linien  ebenso  zu  flankieren  suchen  wird 
wie  wir  die  seinigen.  Sind  wir  aber  auch  ausnahms- 
weise über  seine  rückwärtigen  Abteilungen  gut  orien- 
tiert, so  ist  natürlich  stets  mit  einer  nachträglichen 
Verschiebung  zu  rechnen.  <^ 

Flankenbewegungen  müssen  also  grundsätzlich  der- 
art angesetzt  werden,  daß  während  der  Bewegung 
die  ausführenden  Truppen  ihre  Tete  gegen  über- 
raschende feindliche  Angriffe  sichern,  daß  sie  nach 
dem  Einschwenken  ihre  äußere  Flanke  durch  eine 
Staffelung  schützen,  und  daß  sie.  ebenso  wie  die  fron- 
tal anreitende  Kavallerie,  in  zv/ei  Treffen  attackieren 
können.  v^ 

Jede  eine  Flankenbewegung  ausführende  Truppe 
muß  aber  auch  einen  großen  Grad  von  Manövrier- 
fähigkeit besitzen.    Das  liegt  im  Wesen  ihrer  Aufgabe. 

Es    ist   nämlich  ein  Irrtum,    anzunehmen,    daß    eine    Zweck  der 
größere    zum   Flankenangriff    angesetzte   Reitertruppe     Fianken- 

aagrifie. 
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die  Aufgabe  hat,  die  Flanke  einer  anreitenden  feind- 
lichen Linie  direkt  anzugreifen.  Das  wäre  in  den 
meisten  Fällen  eine  ungeheuere  Kraftverschwendung. 
Die  anzugreifende  Flanke  ist  wenige  Schritte  tief.  Es 
bedarf  also  nur  einer  kleinen  Abteilung,  um  gegen  sie 
zu  wirken,  und  der  mechanische  Stoß,  der  gegen  sie 
ausgeführt  wird,  hat  eine  räumlich  immerhin  nur 
begrenzte  Wirkung.  Will  man  in  diesem  Sinne,  also 
um  einen  direkten  Stoß  gegen  die  schmale  Flanke 
einer  anreitenden  feindlichen  Linie  auszuführen,  einen 
Flankenangriff  ansetzen,  so  genügt  dazu  unter  allen 
Umständen  der  Einsatz  einer  Eskadron.  ^^ 

Flankenangriffe  größerer  Abteilungen,  von  Regimen- 
tern oder  gar  Brigaden,  müssen  natürlich  einen  ganz 
anderen  Zweck  verfolgen.  v^ 

Sie  werden  angesetzt,  um  in  die  Gefechtsflanke  des 
Gegners  zu  gelangen,  die  äußere  Angriffslinie  gegen 
alle  etwa  vorhandenen  feindlichen  Reserven  zu  ge- 
winnen, diese  —  die  Reserven  —  zum  Evolutionieren 
zu  zwingen,  sie  während  der  Evolution  anzugreifen 
und  sie  in  der  für  sie  ungünstigen  Richtung  konzentrisch 
gegen  die  Attackenbasis  der  feindlichen  Hauptabteilung 
zurückzuwerfen.  Um  diesen  Hauptaufgaben  zu  ge- 
nügen, muß  die  zum  Flankenangriff  angesetzte  Truppe 
nicht  nur  weit  ausholen,  was  meist  schon  mit  Rück- 
sicht auf  die  feindlichen  Feuerwaffen  erforderlich  ist 
—  Artillerie  und  Maschinengewehre   — ,   sondern    sie 


I 


muß  auch  damit  rechnen,  daß  Gegenmanöver  des 
Feindes  die  Durchführung  der  Absicht  durchkreuzen, 
und  daß  man  daher  gezwungen  sein  kann,  sich  in  ganz 
anderer  als  der  ursprünglich  ins  Auge  gefaßten 
Richtung  zu  entwickeln.  «t^ 

Ein  geschickter  Gegner,  der  einen  solchen  Um- 
fassungsversuch rechtzeitig  wahrnimmt,  wird  immer 
versuchen,  sich  ihm  auf  der  Grundlinie  vorzulegen 
und  nun  seinerseits  flankierend  aufzutreten.  ^^ 

Die  Forderung,  bei  jeder  offensiven  Flanken- 
bewegung so  evolutionsfähig  wie  irgend  möglich  zu 
sein,  ist  also  eine  dringende  und  muß  an  die  zur 
Flankenbewegung  benutzten  Formationen  ebenso  ge- 
stellt werden  als  die,  daß  sie  Flankenschutz  und 
Treffenentwicklung  gewährleisten  müssen.  ^Q) 

Die  Forderung,  eine  rasche  Treffenentwicklung  zu  er-  Attacken- 
möglichen, muß  an  die  Manövrierformation  der  Ka-  formation 
vallerie  aber  auch  unter  dem  Gesichtspunkte  gestellt  ^^^^°  ^  ^°' 

terie  und 
werden,  daß  es  sich  um  Angriff  gegen  Infanterie  und     Artillerie. 

Artillerie  handelt.  War  schon  bei  der  bisherigen 
Waffenwirkung  eine  Tiefengliederung  in  diesem  Falle 
geboten,  so  ist  das  bei  den  heutigen  gesteigerten 
Leistungen  der  Feuerwaffen  umsomehr  der  Fall,  v^ 
Gegen  Infanterie  wird  man  allerdings  in  erster  Linie 
bestrebt  sein  müssen,  in  breiten  Fronten  anzureiten, 
um  ein  Konzentrieren  des  feindlichen  Feuers  zu  ver- 
hindern,    dieses    wenn    möglich    nach    verschiedenen 


74  'i^v^v^v^v^v^'^^v^v^^^'J^v^v^v^v^v^VQ. 

Richtungen  abzulenken  und  dann  in  den  feuerfreien 
Regionen  einzubrechen.  Außerdem  bedarf  es  aber 
auch  der  Tiefengliederung,  um  die  Möglichkeit  zu 
haben,  Blößen,  die  sich  die  feindliche  Infanterie  gibt, 
auszunutzen,  durch  Stauberregung  das  feindliche  Feuer 
unsicher  zu  machen  und  so  wenigstens  Teile  der  Ka- 
vallerie bei  wiederholten,  rasch  aufeinanderfolgenden 
Angriffen  durch  die  Feuerzone  durchzubringen.        v^ 

Ist  man  gezwungen,  Artillerie  frontal  anzugreifen, 
so  ist  Tiefengliederung  erst  recht  geboten,  um  den 
Gegner  zum  Zielwechsel  zu  zwingen  und  ihn  auch 
hier  durch  Stauberregung  irrezuführen.  v^ 

In  beiden  Fällen  wird   es   meist  geboten   sein,   eine 

erste    Linie    eingliederig    mit  Zwischenräumen    gegen 

den  Feind  zu  werfen  und  die  eigentliche  Angriffstruppe 

in  Kolonnen   oder   in  Linien  in  mehreren  Treffen  mit 

Schrapnellabstand  folgen  zu  lassen.  "f^ 

Anforderung       Es  folgt  aus  dieser  Betrachtung,  daß  man  aus  den 

an  die  Manö- j^g^^övrierkolonnen    der  Kavallerie    unmittelbar,    nicht 

etwa,    wie  die   Forderung    bisher    lautete,    zur  Linie, 
nen. 

sondern  zum  TrefTenverhältnis  mit  Flankenschutz  muß 

übergehen,  und  daß  sie  auch  in  jeder  anderen  als  der 

ursprünglich  beabsichtigten  Richtung   in  der  gleichen 

Form  müssen  entwickelt  werden  können.  "5^ 

Die  nach  der      Betrachtet    man    von    diesem    Standpunkt    aus    die 

Flanke  abge-  jg^^t  vorhandenen  Kolonnen,  so  ist  die  geringe  Eignung 

„  ,   j  der    nach    der    Flanke    abgeschwenkten    Eskadrons- 

Eskadrons-  ° 

kolonnen.    kolonnen  von  vornherein  klar.     Beim  Einschwenken 


vermag  man  aus  dieser  Formation  immer  nur  ein 
Treffen  herzustellen.  Für  Flankenschutz  kann  hierbei 
freilich  dadurch  gesorgt  werden,  daß  eine  Flügel- 
eskadron nach  Herstellung  der  Linie  zurückbleibt 
und  gestaffelt  folgt.  Dagegen  ist  das  Einschwenken 
mit  Eskadrons  an  und  für  sich  schwerfällig  und  im 
kupierten  Gelände  nicht  leicht  auszuführen.  Wird  die 
Tete  der  Kolonne  überraschend  angegriffen,  so  ist  es 
so  gut  wie  unmöglich,  dem  Angriffe  mehr  als  die 
vorderste  Eskadron  entgegenzuwerfen.  Der  Aufmarsch 
aus  dieser  Kolonne  in  der  Marschrichtung  zur  Linie 
oder  zur  Treffenformation  ist  ein  außerordentlich 
schwerfälliger.  Während  desselben  befinden  sich  die 
einzelnen  Eskadrons  in  sehr  ungünstiger  Lage,  denn 
sie  bieten  dem  Feinde  die  Flanke  und  sind  dauernd 
in  der  Gefahr,  während  des  Schwenkens  angegriffen 
zu  werden,  wo  sie  ohne  jede  Stoßkraft  sind.  Nach 
alledem  eignet  sich  diese  Kolonne  zu  Flankenangriffen 
in  unserem  Sinne  absolut  gar  nicht;  und  da  das  ihr 
einziger  möglicher  Zweck  ist,  können  wir  sie  getrost 
aus  unserem  Reglement  ausscheiden.  ^^ 

Vorteilhafter  zeigt  sich  schon  die  Zugkolonne.  Nach  Die  Zug- 
der  Flanke  ist  die  Linie  rasch  und  sicher  herzustellen;  Kolonne. 
Fiankenschutz  nach  dem  Einschwenken  läßt  sich  in 
der  gleichen  Weise  erreichen  wie  bei  den  nach  der 
Flanke  abgeschwenkten  Eskadronskolonnen;  da  sich 
die  einzelnen  Eskadrons  in  sich  in  der  sehr  beweg- 
lichen   Zugkolonne    befinden,     läßt    sich    beim    Ein- 

V.  Bernhardi,  Gedanken  z.  Neugest.  d.  Kav.  Regl.  6 
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schv/enken  wohl  auch  eine  Treffenformation  auf  Befehl 
herstellen,  wenn  auch  nicht  gerade  in  einfachster  Weise. 
Bei  Flankenbewegungen  kann  man  einen  vermehrten 
Schutz  der  Tete  dadurch  erreichen,  daß  man  die 
Zugkolonne  mit  Doppeltete  bildet,  d.  h.  neben  die  in 
der  Marschrichtung  vorderste  Eskadron  auf  der  dem 
Feinde  abgekehrten  Seite  noch  eine  zweite  Eskadron 
setzt.  Es  kann  auf  das  entsprechende  Kommando 
oder  den  Befehl  »Zugkolonne  mit  Doppeltete  bilden < 
gleich  in  dieser  Form  die  Zugkolonne  formiert  werden. 
Beim  Einschwenken  nach  der  Flanke  bildet  diese  an- 
gehängte Schwadron,  indem  sie  sich  seitwärts  staffelt, 
den  Flankenschutz.  Wird  aber  die  Kolonne  während 
der  Flankenbewegung  überraschend  von  der  Tete  her 
angegriffen,  so  sind  sofort  wenigstens  zwei  Eskadrons 
vorhanden,  die  sich  dem  Feinde  gleich  entgegenwerfen 
können.  Auch  der  Aufmarsch  nach  der  Tete  ist  aus 
dieser  Kolonne  verhältnismäßig  leicht  zu  bewerkstelli- 
gen, zur  Linie  wie  zur  Treffenformation.  v^ 
Die  Doppel-  Noch  zweckmäßiger  für  Flankenbewegungen  ist 
kolonne.  offenbar  die  Doppelkolonne.  Sie  gestattet  einen  raschen 
Aufmarsch  in  der  Richtung  der  Tete,  sowohl  in  einer 
Linie  wie  in  Treffen.  Das  hierbei  entstehende  zweite 
Treffen  kann  leicht  so  dirigiert  werden,  daß  es  mit 
einer  Eskadron  auch  den  Schutz  der  nicht  angelehnten 
Flanke  übernimmt  oder,  daß  es  auf  beiden  Seiten  die 
vorderste  Linie  überragt.    Ein  besonderer  Tetenschutz 


ist  hierbei  nicht  nötig,  denn  aus  dieser  Kolonne  können 
sowieso  gleich  zwei  Eskadrons  dem  Feinde  ent- 
gegengeworfen werden.  Die  gleichen  Vorteile  bietet 
diese  Kolonne  aber  auch  für  die  Entwicklung  nach 
der  Flanke.  Das  hierbei  von  selbst  entstehende  zweite 
Treffen  nimmt  beim  Anreiten  nach  dem  Einschwenken 
seinen  Abstand  und  kann  hierbei  sein  Verhältnis  zum 
ersten  Treffen  gestalten,  wie  es  will,  und  w^ie  es  die 
Umstände  fordern.  Es  kann  mit  einer  oder  zwei 
Eskadrons  die  Flanken  schützen  durch  Staffelung, 
oder  es  kann  auch  ganz  oder  mit  Teilen  auf  Vorder- 
mann folgen.  Da  diese  Kolonne  also  nach  allen 
Richtungen  hin  die  gleiche  Entwicklungsfähigkeit  in 
Treffen  mit  gleichzeitigem  Flankenschutz  aufweist,  so 
dürfte  sie  sich  überhaupt  dazu  eignen,  die  Haupt- 
manövrierkolonne der  Kavallerie  zu  sein.  Sie  ist 
nebenher  sehr  geeignet,  sich  dem  Gelände  anzu- 
schmiegen, kann,  wo  es  die  Umstände  erfordern,  in 
zwei  Zugkolonnen  zerlegt  werden,  die  ebensoleicht 
wieder  zur  Doppelkolonne  zusammenschließen  können, 
und  es  lassen  sich  aus  ihr  auch  die  Eskadronskolonnen 
sowohl  nach  der  Tete  wie  nach  der  Flanke  mit  Leich- 
tigkeit herstellen.  Das  sind  Vorteile,  die  keine  andere 
unserer  heutigen  Kolonnen  gewährt.  "i^ 

Was  die  Eskadronskolonnen  anbetrifft,  so  ist  ihnen    Die  Eska- 

bisher  wohl  eine   allzu  große  Bedeutung   beigemessen       drons- 

<  „.  ,    ,,  •         ,,•    ,  •        .r^  •   ,  ,  kolonnen. 

worden.    Sie  gestatten  eigentlich  nur  eine  Entwicklung 

6* 
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nach  vorwärts.  In  dieser  Richtung  können  Flanken- 
schutz und  zweites  Treffen  ebenso  leicht  hergestellt 
werden  wie  aus  der  Zugkolonne  nach  der  Flanke. 
Eine  Entwicklung  aus  den  Eskadronskolonnen  nach 
der  Flanke  dagegen  bietet  dieselben  Schwierigkeiten 
und  Nachteile,  wie  sie  sich  bei  den  nach  der  Flanke 
abgeschwenkten  Eskadronskolonnen  bei  der  Entwick- 
lung in  der  Marschrichtung  zeigten.  Die  Eskadrons- 
kolonnen nach  der  Front  haben  auch  noch  den  Nach- 
teil, daß  sich  in  dieser  Formation  sehr  schwer  ord- 
nungsmäßig reiten  läßt.  Wenn  wir  es  nach  Möglich- 
keit vermeiden  müssen,  in  der  Linie,  außer  in  der 
Attacke,  längere  Strecken  zurückzulegen,  so  bietet 
das  Vorgehen  in  Eskadronskolonnen  besonders  in  be- 
wegtem Gelände  fast  die  gleichen  Schwierigkeiten. 
Ist  das  Regiment  nur  drei  Eskadrons  stark,  so  geht 
es  noch;  da  gibt  die  mittlere  Eskadron  die  Richtung 
und  die  anderen  halten  von  ihr  den  Abstand.  Schwie- 
rig wird  die  Sache  schon  bei  vier  Eskadrons;  bei 
fünf  Eskadrons  aber  ist  ein  ordnungsmäßiges  Reiten 
in  dieser  Formation  nur  auf  dem  ebenen  Exerzier- 
platze möglich,  und  auch  da  eigentlich  nur  dann, 
wenn  die  Eskadronchefs  auf  ihren  reglements- 
mäßigen Plätzen  reiten  und  genaue  Abstände  halten. 
Das  ist  vor  dem  Feinde  —  wie  schon  an  anderer 
Stelle  hervorgehoben  —  aber  natürlich  nicht  mög- 
lich.     Da    gehört    der    Eskadronchef    dahin,    wo    er 


den  Feind  und  den  Regimentskommandeur  sehen 
kann.  Niemals  darf  er  an  der  Schwadron  kleben. 
Folglich  darf  man  das  auch  im  Frieden  nicht  von  ihm 
verlangen,  und  das  Reglement  darf  ihm  gar  keinen 
bestimmten  Platz  anweisen,  außer  vielleicht  bei  der 
Parade.  Wo  aber  die  unmittelbare  Führung  durch 
den  Eskadronchef  fehlt,  da  gehen  die  Eskadrons- 
kolonnen sehr  bald  aus  dem  Leim,  wie  man  zu  sagen 
pflegt.  Bei  fünf  Eskadrons  müssen  die  beiden  äußeren, 
bei  vier  Eskadrons  muß  wenigstens  eine  von  ihnen 
über  die  Nebenschwadron  hinweg  Richtung  und 
Zwischenraum  von  der  Richtungsschwadron  halten. 
Wollten  sie  sich  nach  den  Nebenschwadronen  richten, 
so  müßten  sie  alle  Abweichungen  dieser  letzteren  mit- 
machen, wie  das  in  der  Praxis  ja  auch  vielfach  vor- 
kommt. Dabei  gehen  denn  Richtung  und  Abstände 
leicht  verloren,  und  beim  Aufmarsch  entsteht  Un- 
ordnung, besonders  nach  längeren  Bewegungen  in 
kupiertem,  nicht  übersichtlichem  Gelände,  in  dem 
die  einzelnen  Teile  der  Kolonnenlinie  sich  nicht 
dauernd  gegenseitig  sehen  können.  Das  Reiten  in 
dieser  Formation  erfordert  so  viel  Aufmerksamkeit 
und  Sorgfalt,  daß  sie  eben  aus  dem  Grunde  nicht 
recht  kriegsmäßig  erscheint,  wenigstens  keinesfalls 
geeignet,  als  Hauptmanövrierformation  der  Kavallerie 
zu  gelten,  wie  das  heute  der  Fall  ist.  Sie  hat  auch 
noch  den  Nachteil,  daß  sie  sich  schwer  durch  Befehle 


Gruppen. 
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leiten  läßt,  da  der  Befehl  an  zu  viele  Stellen  gebracht 
werden  muß.  Im  allgemeinen  dürfte  es  sich  empfehlen, 
die  Eskadronskolonnen  nach  der  Front  nur  in  Aus- 
nahmefällen anzuwenden  und  sie  durch  eine  andere 
Formation    zu  ersetzen.  "{^ 

Eskadrons-  Ich  möchte  hierfür  eine  Formation  vorschlagen,  bei 
kolonnen  in  ^^^  immer  zwei  Eskadrons  in  Zugkolonne  zu  einer 
Gruppe  zusammengefaßt  werden,  und  die  ich  als  »Es- 
kadronskolonnen in  Gruppen«  bezeichnen  möchte. 
Sie  erscheint  meines  Erachtens  zweifellos  zweck- 
mäßiger als  die  heutigen  Eskadronskolonnen.  Anstatt 
daß  bei  einem  normal  zu  vier  Schwadronen  formierten 
Regimente  der  Regimentskommandeur  vier  getrennte 
Einheiten  hinter  sich  hätte,  würde  er  deren  nunmehr 
nur  zwei  haben,  was  die  Befehlserteilung  und  die 
Aufrechterhaltung  der  taktischen  Ordnung  —  der 
Richtung  und  der  Zwischenräume  —  sehr  wesentlich 
erleichtern  dürfte.  Die  eine  Schwadronsgruppe  —  im 
besondern  deren  innere  Schwadron  —  gäbe  die  Rich- 
tung an;  die  andere  Gruppe  hätte  von  dieser  den 
nötigen  Zwischenraum  innezuhalten.  Daß  das  viel 
einfacher  auszuführen  ist  wie  das  Abstandhalten  in 
Eskadronskolonnen  zu  vier  oder  gar  fünf  Eskadrons, 
liegt  auf  der  Hand.  Auch  die  Schnelligkeit  der  Ent- 
wicklung zur  Linie  in  der  Marschrichtung  ist  eine 
durchaus  genügende.  Die  beiden  Gruppen  würden 
eben  jede  für  sich  nach  beiden  Seiten  aufmarschieren. 


Auch  hier  wären  Richtung  und  Fühlung  nach  der 
inneren  Schwadron  der  Richtungsgruppe  zu  nehmen, 
soweit  es  das  Gelände  und  die  besonderen  Verhält- 
nisse gestatten.  v^ 

Diese  Formation  bietet  aber  auch  noch  andere 
Vorteile.  Sie  ist  zunächst  vom  rein  exerziermäßigen 
Standpunkt  aus  ungemein  evolutionsfähig.  v^ 

Es  lassen  sich  aus  ihr  zwanglos  entwickeln:        VQ. 

Die    Regimentskolonne    durch  Zusammenschließen. 

Die  bisherigen  Eskadronskolonnen  durch  Ausein- 
anderziehen der  beiden  Gruppen.  ^^ 

Die  Zugkolonne  durch  Nachdrehen  der  Teten  auf 
eine  geradeaus  oder  in  beliebiger  Richtung  abbrechende 
Eskadron  oder  nach  der  Flanke,  auch  durch  Vermitt- 
lung der  Doppelkolonne.  ^^ 

Endlich  die  Doppelkolonne:  v^ 

1.  In  der  Marschrichtung,  dadurch,  daß  die  eine 
Gruppe  geradeaus  bleibt  und  die  andere  sich  ihr 
durch  Tetendrehen  auf  Kommando  des  ältesten  Eska- 
dronchefs anhängt.  v^ 

2.  Nach  der  Flanke  durch  Schwenken  der  beiden 
Doppelteten.  v^ 

3.  In  jeder  beliebigen  anderen  Richtung  auf  die- 
selbe Weise  wie  in  der  Marschrichtung.  v^ 

Ebenso  leicht  läßt  sich  diese  Formation  aus  den 
anderen  Kolonnen  herstellen.  Es  muß  nur  beobachtet 
werden,    daß  beim  Übergang  aus   der  Doppelkolonne 
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durch  Tetendrehen  —  den  Grundsätzen  entsprechend, 
die  unser  heutiges  Reglement  für  die  Brigade  aufstellt 
(Ziffer  288)  —  die  rechte  Gruppe  mit  der  Tetendrehung 
ein  Seitwärtsherausziehen  nach  rechts  verbinden  müßte, 
um  den  Aufmarschzwischenraum  von  sechs  Zugbreiten 
und  sechs  Schritten  zu  gewinnen.  Der  hierzu  nötige 
Raum  könnte  auch  dadurch  gewonnen  werden,  daß  die 
in  der  Marschrichtung  vorderste  Schwadronsgruppe 
zunächst  geradeaus  bliebe  und  erst  dann  die  Tete 
drehte,  wenn  sie  den  nötigen  Raum  gewonnen  hätte. 
Umgekehrt  muß  beim  Übergang  aus  dieser  Kolonne 
in  die  Doppelkolonne  durch  Tetendrehen  die  hintere 
Schwadronsgruppe  in  der  nächsthöheren  Gangart  auf- 
schließen. Darin  liegt  aber  keine  Schwierigkeit.  ^^ 
Auch  läßt  sich  aus  dieser  Kolonne  ein  Übergang  in 
das  Treffenverhältnis  nach  Front  und  Flanke  in  ein- 
fachster Weise  herstellen.  Nach  der  Front  läßt  sich 
das  dadurch  bewirken,  daß  entweder  diejenige  Anzahl 
von  Eskadrons,  die  man  im  zweiten  Treffen  haben  will 
—  eine  oder  zwei  —  durch  Verkürzen  der  Gangart 
oder  Halten  den  Treffenabstand  gewinnt,  oder  die  für 
das  erste  Treffen  bestimmten  Schwadronen  in  ver- 
stärkter Gangart  vorgezogen  werden;  nach  der  Flanke 
aber  können  zwei  Treffen  derart  gebildet  werden, 
daß  entweder  zunächst  mit  Zügen  abgeschwenkt  und 
dann  gruppenweise  deployiert  wird,  oder  indem  zu- 
zunächst  die  Teten  der  beiden  Gruppen  gedreht  wer- 
den und  dann  gruppenweise  auseinandergezogen  oder 


aufmarschiert  wird.  Der  Treffenabstand  aber  wird 
jedesmal  beim  Vorgehen  durch  die  hintere  Gruppe 
beziehungsweise  das  zweite  Treffen  gewonnen.         ^^ 

So  ist  die  Entwicklungsfähigkeit  zum  mindesten 
die  gleiche  wie  bei  den  heutigen  Eskadronskolonnen 
nach  der  Front.  ^ 

Dem  Gelände  kann  man  sich  in  der  vorgeschlagenen 
Formation  ebenfalls  gut  anschmiegen,  sehr  viel  besser 
jedenfalls  als  in  den  heutigen  Eskadronskolonnen,  bei 
denen  die  taktische  Ordnung  sofort  ganz  verloren 
geht,  sobald  die  einzelnen  Kolonnen  dem  Gelände 
entsprechend  zu  reiten  suchen  und  damit  Abstände 
und  Zwischenräume  zeitweise  aufgeben.  Es  ist  eben 
sehr  viel  leichter,  in  zwei  Gruppen  aufeinander 
Rücksicht  zu  nehmen  als  in  vieren  oder  fünfen. 
Wo  es  durch  besondere  Ungunst  der  Terrainge- 
staltung oder  durch  feindliches  Feuer  bedingt  ist, 
können  sich  die  kleinen  Doppelkolonnen,  die  das 
Regiment  hierbei  bildet,  leicht  zeitw^eise  in  Einzel- 
zugkolonnen zerteilen  oder  abbrechen  und  ebenso 
leicht  wieder  zusammenschließen  oder  aufmarschieren. 
Damit  ist  zugleich  der  immerhin  mögliche  Einwurf 
entkräftet,  daß  wir  mit  der  Einführung  dieser  Kolonne 
die  offenen  und  lichten  Eskadronskolonnen  durch  eine 
kompaktere  Formation  ersetzen,  was  mit  Rücksicht 
auf  das  Fernfeuer  unvorteilhaft  sei.  Diese  kompaktere 
Formation  kann  eben  in  jedem  Augenblicke  aufgegeben 
werden,  wenn  es  die  Umstände  erfordern.    Im  übrigen 
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ist  es  noch  sehr  fraglich,  welche  Formation  im  Ar- 
tilleriefeuer die  günstigere  ist.  Bei  der  von  mir  vor- 
geschlagenen bilden  allerdings  je  zwei  Eskadrons  eine 
etwas  geschlossenere  Masse,  als  sie  bei  den  heutigen 
Eskadronskolonnen  vorhanden  ist.  Dafür  sind  aber 
diese  beide  Massen  über  sechs  Zugbreiten  voneinander 
,  entfernt,  während  bei  den  heutigen  Eskadronskolonnen 

die  Zwischenräume  nur  drei  Zugbreiten  betragen. 
Bei  frontalem  Artilleriefeuer  dürften  die  Trefferchancen 
für  den  Feind  ziemlich  die  gleichen  sein  — ,  kommt 
dagegen  das  Feuer  von  der  Seite,  so  werden  bei  den 
heutigen  Eskadronskolonnen  häufig  mehr  Eskadrons 
von  der  gleichen  Schrapnellgarbe  gefaßt  werden  als 
bei  der  vorgeschlagenen  Anordnung,  besonders,  wenn 
hierbei  die  einzelnen  Gruppen  zu  Zugkolonnen  hinter- 
einander abbrechen.  v^ 
So  dürfte  diese  Formation  allen  Anforderungen  ge- 
nügen, die  unter  heutigen  Gefechtsverhältnissen  gestellt 
werden  müssen,  und  würde  die  heute  vorhandenen 
Bewegungsformen  der  Kavallerie  auf  das  glücklichste 
ergänzen.  VQ. 
Die  Eska-        Im  Übrigen  dürfte  es  sich  vielleicht  empfehlen,  alle 

dronszug-     j^anövrierformationen    des    Regiments    formell    unter 
kolonneu  als 
einheitliche    ^^^^^  einheitlichen   Gesichtspunkt    zu  bringen,   indem 

Grundlage    als   Grundsatz   hingestellt  würde,    daß    das   Regiment 

fiir  alle      gj^^j^    g^g^g    ^^    Eskadronskolonnen    bewegt    und    alle 

Bewegungs-      .     .  _-,  ^  ,  ,••_..• 

,      Übrigen  Bewegungsformen    nur  als    verschiedenartige 

Regiments.    Gruppierungen  der  einzelnen  Eskadronskolonnen  auf- 


gefaßt  würden.  Die  Eskadron  würde  dabei,  wie  bei 
der  Infanterie  die  Kompagnie,  als  die  überall  maß- 
gebende Einheit  auch  formell  hingestellt,  wie  das  den 
heutigen  Gefechtsverhältnissen  entspricht.  ^^ 

Die  von  mir  vorgeschlagene  Formation  könnte  — 
wie  schon  gesagt  —  bezeichnet  werden  als  »Eskadrons- 
kolonnen in  Gruppen« ;  die  heutigen  Eskadronskolonnen 
hießen  »geöffnete  Eskadronskolonnen«,  die  heutige 
Regimentskolonne  »geschlossene  Eskadronskolonnen«. 
Daneben  gäbe  es  die  Eskadronskolonnen  in  «Doppel- 
kolonne«, in  »Zugkolonne«  und  in  »Gruppenzugko- 
lonnen«  sowie  in  »Marschkolonnen«.  v^ 

Diese  Bezeichnungsart  hat  ja  scheinbar  nur  eine 
formelle  Bedeutung.  In  Wirklichkeit  dürfte  sich 
daraus  aber  eine  veränderte  taktische  Auffassung  er- 
geben, indem  —  wie  schon  hervorgehoben  wurde  — 
damit  der  höchste  Wert  auf  die  geschlossene  Einheit 
und  Selbständigkeit  der  Eskadron  gelegt  würde.  Aller- 
dings stellt  das  Regiment  denjenigen  taktischen  Körper 
dar,  der  beim  Kampfe  größerer  Reitermassen  im  all- 
gemeinen als  Gefechtseinheit  verwendet  wird;  inner- 
halb des  Regiments  aber  kommt  es  sehr  viel  mehr 
darauf  an,  daß  die  einzelnen  Eskadrons  in  sich 
fest  geschlossen  bleiben  und  ihre  selbständige  Be- 
wegungsfreiheit wahren,  als  daß  sie  untereinander 
Richtung,  Abstände  und  Zwischenräume  genau  inne- 
halten. ^^ 

Kampfkräftige  und  bewegungsfreie  Eskadrons  bilden 
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unter  allen  Umständen  die  beste  Gewähr  für  den  tak- 
tischen Erfolg.  ^^ 
Mit  den  besprochenen  Formationen  ist  der  Kreis  der 
im  Regiment  notwendigen  taktischen  Formen  erschöpft. 
Dagegen  muß  der  reglementarische  Teil  der  dem  Re- 
gimente  gewidmeten  formalen  Bestimmungen  noch  in 
einigen   anderen  Richtungen   ergänzt  werden,   die  das 
heutige  Reglement  unberücksichtigt  läßt.                     v^ 
Weitere  not-       Es  müssen   zunächst  die  Übergänge  aus   der  Linie 
wen  Ige  Ei-  ^^^    ^^^    ^^^    Übrigen    Kolonnen    zur  Doppelkolonne 

gänzungen 

unseres  heu-  ^^^  umgekehrt  aus  der  Doppelkolonne  in  die  anderen 
tigen  Regle-  Kolonnen  und  zur  Linie  behandelt  werden;  dann  aber 
ments.  noch  der  Übergang  aus  den  verschiedenen  Kolonnen 
in  die  Treffenformation  nach  der  Front,  der  Flanke 
und  den  Zwischenrichtungen.  Die  TrefFenab stände 
wären  dabei  grundsätzlich  in  der  Vorwärtsbewegung 
zu  gewinnen  und  dürften  auch  gegen  Kavallerie  nicht 
geringer  sein  als  300  Schritt,  da  sonst  das  zweite 
Treffen  nur  noch  geradeaus  attackieren  kann  und 
seine  Aktionsfreiheit  verliert.  Bei  allen  diesen  Über- 
gängen muß  meines  Erachtens,  im  Gegensatze  zum 
heutigen  Reglement,  an  dem  Grundsatz  festgehalten 
werden,  daß  den  einzelnen  Eskadrons  keine  binden- 
den Vorschriften  gegeben  werden  dürfen  über  die 
Art  und  Weise,  in  der  sie  ihren  Platz  in  der  neu  an- 
zunehmenden Formation  erreichen  wollen.  Das  muß 
ihnen    vielmehr    soweit    als    möglich    frei    überlassen 


werden,  da  das  Gelände  es  sehr  wohl  unmöglich 
machen  kann,  immer  die  gleiche  Bewegungsform  zu 
wählen  oder  immer  genau  den  gleichen  Weg  zu 
reiten.  Einige  allgemeine  Grundsätze  für  diese  Be- 
wegungen müssen  allerdings  gegeben  werden,  damit 
die  Eskadrons  sich  nicht  gegenseitig  stören;  auch 
können  für  einige  besondere  Entwicklungen  Aus- 
nahmen zugelassen  werden.  So  wird  es  z.  B.  ent- 
schieden zweckmäßig  sein,  für  die  Entwicklungen  aus 
der  Regimentskolonne  im  Halten  zu  Eskadrons- 
kolonnen die  heute  bestehenden  Vorschriften  unver- 
ändert zu  lassen,  wenn  man  diese  Entwicklung  über- 
haupt reglementarisch  beibehalten  will.  v^ 

Bestimmt  muß  ferner  werden,  wie  zu  verfahren  ist, 
wenn  das  Regiment  nicht  normalmäßig  aus  vier  Es- 
kadrons besteht  wie  in  der  Kriegsformation,  sondern 
aus  mehr  oder  weniger  Einheiten,  wie  das  teils  durch 
unsere  Friedensformation  bedingt  ist,  teils  im  Kriege 
bei  Abkommandierungen  und  besonderen  Anlässen 
vorkommen  kann.  Wichtig  sind  derartige  Bestim- 
mungen besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Doppel- 
kolonne, die  neu  vorgeschlagenen  »Eskadronskolonnen 
in  Gruppen«  und  die  Treffenformationen.  ^^ 

Auch  die  Bildung  der  Zugkolonne  mit  Doppeltete 
oder  Tetenschutz  muß  reglementarisch  geregelt  werden. 

Es  müssen  ferner  die  Grundsätze  für  die  Staffelung    Grundsätze 

reglementarisch    festgelegt    werden.     Heute    verbindet  ^"^^  *^^^  Staffe- 
lung-. 
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man  mit  dem  Begriffe  »Staffel  -  immer  zugleich  den 
Begriff  »rückwärts-seitwärts-,  und  man  lebt  im  allge- 
meinen der  Anschauung,  daß  sich  nur  durch  eine  sol- 
che Staffelung  der  Schutz  einer  Flanke  erreichen  lasse. 
Dem  liegt  meines  Erachtens  eine  sehr  einseitige  An- 
schauung zugrunde.  Gegen  eine  umfassende  Attacke 
bietet  allerdings  die  Rückwärtsstaffelung  den  besten 
Schutz;  gegen  die  Flankenbedrohung  durch  feindliches 
Feuer  aber  gar  nicht.  Gegen  eine  solche,  wie  über- 
haupt im  unübersichtlichen  Gelände,  wird  es  vielmehr 
häufig  geboten  sein,  Abteilungen  vorwärts -seitwärts 
zu  staffeln,  um  dem  feindlichen  Angriffe  gegen  die 
eigene  Gefechtsflanke  vorzubeugen  und  das  Gelände 
seitwärts-vorwärts  aufzuklären.  Auch  entspricht  es 
keineswegs  dem  Geiste  der  Reiterwaffe,  immer  nur  in 
defensivem  Sinne  an  den  Schutz  der  eigenen  Flanke 
zu  denken.  Der  beste  Schutz  der  eigenen  liegt  im 
Angriffe  gegen  die  feindliche  Flanke,  und  dieser  An- 
griff, wie  überhaupt  jede  Umfassung,  wird  durch 
eine  Staffelung  seitwärts-vorwärts  am  besten  vor- 
bereitet. Heute  sieht  man  leider  noch  oft  das  leidige 
Bild,  daß  zum  umfassenden  Angriffe  gegen  die  feind- 
liche Flanke  Abteilungen  aus  den  rückwärtigen 
Staffeln  vorgezogen  werden.  v^ 

Diese    Gesichtspunkte     müssen    meines    Erachtens 
reglementarisch  festgelegt  werden.  v^ 

Lichte  For-       Außerdem    aber    muß    das    Reglement    auch    noch 
mationen.     Bestimmung  treffen  über  die  Bildung  der  sogenannten 


lichten  Formationen  und  den  Übergang  aus  ihnen  zur 
geschlossenen  Ordnung.  v^ 

Unter  lichten  Formationen  sind  Bewegungsformen 
zu  verstehen,  die  angenommen  werden,  um  die  Wir- 
kungen des  Artilleriefeuers  abzuschwächen,  wenn  die 
Truppe  gezwungen  ist,  Räume  zu  durchschreiten,  die 
vom  feindlichen  Artilleriefeuer  beherrscht  werden. 
Derartige  Formationen  kennt  unser  heutiges  Reglement 
nicht,  denn  die  heutigen  Eskadronskolonnen  als  solche 
zu  bezeichnen,  bloß  weil  sie  der  Regimentskolonne 
gegenüber  als  lockere  Formation  gelten  können,  halte 
ich  nicht  für  angängig,  da  sie,  wie  schon  oben  er- 
örtert, besonders  dem  seitlichen  Artilleriefeuer  sehr 
günstige  Ziele  bieten.  Es  ist  vielmehr  schon  oben 
darauf  hingewiesen  worden,  daß  in  der  einzelnen 
Eskadron  nur  die  Marschkolonnen  und  die  eingliedrige 
Linie  zur  Abschwächung  der  Artilleriewirkung  ver- 
wandt werden,  und  daß  auch  im  Regimentsverbande 
nur  diese  Bewegungsformen  dem  gleichen  Zwecke 
dienen  können.  Nur  kommt  im  letzten  Falle  noch 
hinzu,  daß  im  allgemeinen  auch  die  normalen  Zwi- 
schenräume und  Abstände  zwischen  den  Eskadrons 
nicht  ohne  Nachteil  werden  innegehalten  werden 
können,  da  sonst  dem  Schrapnellfeuer  zu  günstige 
Zielpunkte  geboten  werden.  Die  einzelnen  Eskadrons 
müssen  vielmehr  —  und  gerade  das  halte  ich  für  das 
Charakteristische  der  »lichten  Formation«  —  so  weit 
auseinander    gezogen    werden,    daß    ein    und   dieselbe 


Schrapnellgarbe  niemals  zwei  Eskadrons  auf  einmal 
treffen  kann,  also,  um  es  mit  einem  Wort  auszu- 
drücken, auf  Schrapnellabstand,  seitlich  sowohl  als 
in  der  Marschrichtung,  ein  Abstand,  der  ja  auch  für 
die  Treffenabstände  bei  der  Attacke  gegen  feuernde 
Truppen  maßgebend  sein  muß.  Kann  dieser  Abstand 
des  verfügbaren  Raumes  wegen  nicht  nach  der  Breite 
durch  Vergrößerung  der  Zwischenräume  gewonnen 
werden,  so  muß  es  nach  der  Tiefe  geschehen,  indem 
eine  entsprechend  vermehrte  Anzahl  von  Linien  ge- 
bildet wird,  d.  h.  eine  Anzahl  Eskadrons  fällt  aus 
der  vorderen  Linie  um  mindestens  Schwadronstiefe 
zurück,  so  daß  zwei  oder  drei  Linien  von  Eskadrons- 
Marschkolonnen  oder  Linien  hintereinander  entstehen, 
die  in  sich  Zwischenräume  aufweisen,  wie  sie  der  Tiefe 
der  Schrapnellgarbe  entsprechen.  Ist  die  gefährdete 
Zone  überschritten,  oder  ist  die  Attackenbasis  erreicht, 
so  schließt  alles  wieder  auf  die  normalen  Abstände 
und  Zwischenräume  zusammen  oder  marschiert  ent- 
sprechend auf.  Während  der  Bewegung  in  den 
lichten  Formationen  aber,  für  die  naturgemäß  rasche 
Gangarten  geboten  sind,  ist  den  Eskadrons  volle  Frei- 
heit für  möglichste  Ausnutzung  der  natürlichen  Ge- 
ländedeckungen zu  lassen,  innerhalb  der  Grenzen 
natürlich,  die  durch  die  gegenseitige  Rücksichtnahme 
und  den  Zusammenhang  des  Ganzen  geboten  sind. 
Vorteilhaft  ist  es  dabei,  derartige  Räume  nicht  in  ge- 


rader  Richtung  auf  die  Artillerie  zu,  sondern  in 
schräger  Richtung  bei  ihr  vorbei  zu  durchschreiten. 
Der  raschen  Bewegung  in  seitlicher  Richtung  vermag 
im  allgemeinen  das  Geschützfeuer  nicht  zu  folgen. 
Selbstredend  wird  man  derartige  Bewegungen,  die  die 
Richtung  des  feindlichen  Feuers  kreuzen,  nicht  in 
tiefen  Kolonnen  ausführen,  sondern  in  dünnen  Linien, 
die  dem  Feinde  nur  eine  schmale  Flanke  bieten  und 
daher  Verluste  nur  dann  erleiden,  wenn  eine  Schrapnell- 
garbe gerade  diese  Flanke  trifft.  v^ 

Für    die    Brigade    gelten    naturgemäß    die    gleichen  Bewegimgs- 
Grundsätze  wie  für  das  Regiment.  ^   formen  der 

Als  Versammlungsformation  verfügt  sie  neben  den  "^^  ^°" 
Regimentskolonnen  hintereinander  noch  über  die  Bri- 
gadekolonne, diese  beliebte  und  bevorzugte  Bewegungs- 
form aller  Kavalleristen  ältester  Observanz.  Sie  darf 
natürlich  auf  dem  Gefechtsfelde  überhaupt  nicht  mehr 
erscheinen.  An  ihre  Stelle  dürfte  zweckmäßigerweise 
die  Doppelkolonne  in  Regimentern  mit  Entwicklungs- 
raum treten  oder,  wenn  die  Brigade  noch  nicht  die 
Entwicklungsbreite  einnehmen  soll,  die  Doppelkolonne 
in  der  Brigade.  Sie  kann  in  zweifacher  Weise  formiert 
werden:  entweder  derart,  daß  die  Regimenter  in  sich 
in  Doppelkolonne  hintereinander,  oder  daß  sie,  in  sich 
in  Zugkolonne  formiert,  nebeneinander  reiten.  Im  all- 
gemeinen wird  der  ersteren  Form  der  Vorzug  zu 
geben  sein.   Denn  wenn  sie  auch  scheinbar  ein  Treffen- 

V.  Bernhardi,  Gedanken z. Neugest.  d.  Kav.  Regl.  _ 
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Verhältnis  vorbereitet,  indem  die  Regimenter  eben 
hintereinander  reiten,  so  ist  sie  doch  viel  entwicklungs- 
fähiger wie  die  andere  Formationsart  und  läßt  die 
Regimenter  geschlossener  in  die  Hand  ihrer  Komman- 
deure. Doch  darf  natürlich  die  Verwendung  dieser 
Form  nicht  zum  Schema  werden,  da  es  sehr  wohl 
Gelegenheiten  geben  kann,  wo  die  andere  Form  die 
bequemere  ist,  z.B.  beim  Durchgange  durch  ein  Defilee 
mit  der  Absicht,  jenseits  so  rasch  als  möglich  flügel- 
weise aufzumarschieren.  v^ 

Was  die  Eskadronskolonnen  anbetrifft,  so  muß  da- 
rauf hingewiesen  werden,  daß  die  Brigade  in  dieser 
Formation  eine  noch  viel  ungelenkere  Masse  darstellt 
als  das  Regiment  in  der  gleichen  Entwicklung,  und 
daß  in  ihr  im  wirklichen  Gelände  überhaupt  nicht 
ordnungsmäßig  zu  reiten  ist.  v^ 

Worauf  es  im  übrigen  bei  allen  Bewegungen  der 
Brigade  vor  allem  ankommt,  ist  die  Forderung,  daß 
die  Regimenter  in  sich  fest  geschlossen  bleiben.  Auf 
Wahrung  der  Richtung  und  Zwischenräume  innerhalb 
der  Brigade  ist  dagegen  weniger  zu  sehen.  Das  Zu- 
sammenwirken in  der  Attacke  muß  im  Feinde  gesucht 
werden,  denn  die  Brigade  ist,  besonders  wenn  sie  zu 
drei  Regimentern  formiert  ist,  mehr  als  ein  operativer 
Körper  zu  betrachten  wie  als  taktische  Einheit.  v^ 
Gefechts-  Was  endlich  die  Division  anbetrifft,  so  dürfen  für 
giundsätze  für  gjg  bestimmte  Bewegungsformen  überhaupt  nicht  ge- 

^.  .  .  geben  werden,    da  sie  in  keinem  Betracht  und  unter 

Divisionen.    ^ 


keinerlei  Umständen  mehr  als  eine  Exerziereinheit 
angesehen  werden  darf.  Der  Treffenwechsel  muß  mit 
der  ganzen  Treffentaktik  selbstverständlich  über  Bord 
geworfen  werden;  er  hat  sich  während  seiner  ganzen 
Existenzperiode  immer  nur  als  eine  tote  Exerzier- 
künstelei bewährt.  Ebenso  muß  natürlich  die  Über- 
gangsformation in  Fortfall  kommen.  Auch  sie  ist 
ein  auf  dem  Exerzierplatze  geborenes  totes  Kind,  das 
schon  im  Manöver  wohl  noch  nie  zur  Anwendung 
gekommen  ist.  Die  Bestimmungen  über  Staffelung, 
Treffenverhältnis,  Richtung  und  Anschluß  genügen 
vollständig,  um  die  Division  in  jeder  beliebigen  Art 
bewegen  zu  können.  \^ 

Dagegen  müssen  die  Gefechtsgrundsätze  festgestellt 
und  im  Reglement  klar  ausgesprochen  werden,  nach 
denen  die  einzelnen  Brigaden  innerhalb  der  Division 
taktisch  zu  verwenden  sind.  Es  darf  dabei  nicht 
übersehen  werden,  daß  im  allgemeinen  ein  Fechten 
aus  der  Tiefe  erforderlich  sein  wird.  Die  Mitwirkung 
der  Artillerie  und  der  Maschinengewehre  wird  ein 
solches  Verfahren  meistens  ermöglichen,  indem  es 
auch  den  Gegner  zu  einer  ruhigen  und  vorsichtigen 
Entwicklung  seiner  Kräfte  zwingt.  v^ 

Anderseits  aber  können  doch  häufig  Fälle  eintreten, 
besonders  während  der  Schlachtentätigkeit,  bei  denen 
ein  geschlossenes  Einsetzen  ganzer  Divisionen  ohne 
jede  Rücksicht  auf  Verluste  und  mögliche  feindliche 

r 
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Gegenwirkung  nötig  und  geboten  sein  wird.  Hierfür 
müssen  die  Bestimmungen  derart  getroffen  sein,  daß 
sie  die  einheitliche  Attacke  gewährleisten.  ^^ 

Die  Gesichtspunkte,  die  für  das  Gefecht  gegeben 
werden,  müssen  eben  zwei  Momente  grundsätzlich 
unterscheiden:  das  mehr  oder  weniger  selbständige 
Operieren  der  Division  beim  Aufklären,  Verschleiern, 
Operieren  gegen  die  feindlichen  Verbindungen  oder 
auf  dem  Schlachtflügel;  und  anderseits  das  rein  tak- 
tische Einsetzen  der  Division  in  der  Schlacht  gegen 
die  anderen  Waffen  bei  der  Entscheidung  oder  dem 
Verfolgungskampfe.  v^ 

In  ersterer  Hinsicht  wird  auf  gute  Aufklärung  be- 
sonderer Wert  gelegt  werden  müssen;  man  wird  Be- 
dacht nehmen  auf  ein  stetes  Zusammenwirken  der 
Reitertruppe  mit  den  ihr  beigegebenen  Feuerwaffen 
und  auf  eine  sachgemäße  Verwendung  des  Fuß- 
gefechts zur  Sicherung  und  Unterstützung  aller  Be- 
wegungen; man  wird  im  allgemeinen  vorsichtig  aus 
der  Tiefe  fechten  und  eine  starke  Reserve  zurück- 
halten, bis  die  Verhältnisse  völlig  geklärt  sind,  um 
dann  erst  mit  der  ganzen  Wucht  des  Angriffs  einzu- 
setzen. ^ 

Im  zweiten  Falle  kommt  es  darauf  an,  den  Gang 
des  Kampfes  fortdauernd  zu  verfolgen;  die  Division 
in  geeigneter  Weise,  zunächst  außerhalb  des  Feuer- 
bereichs,   bereitzustellen;    sie    rechtzeitig  in  Deckung 


zu  entfalten;  sie  mit  herannahender  Krisis  näher  an 
die  vordere  GefechtsUnie  heranzuziehen  unter  mög- 
lichster Ausnutzung  der  Geländedeckungen;  die  Siche- 
rung ihrer  Flanken  für  den  Fall  der  Attacke  vorzu- 
bereiten gegen  solche  feindliche  Truppen,  die  sie  bei 
vorschreitendem  Angriffe  mit  Feuer  oder  Gegenstoß 
von  der  Seite  bedrohen  könnten;  eine  Reserve  bereit- 
zustellen, um  sie  gegen  etwa  degagierende  feindliche 
Kavallerie  einsetzen  zu  können,  und  endlich  im  tak- 
tisch und  psychologisch  richtigen  Momente  in  einer, 
den  Verhältnissen  entsprechend  gewählten  Forma- 
tion mit  rücksichtsloser  Energie  zur  Attacke  vorzu- 
brechen, v^ 
Natürlich  ist  es  nicht  möglich,  diese  beiden  Arten, 
zu  fechten,  unter  allen  Umständen  scharf  voneinander 
zu  trennen.  Sie  werden  vielmehr  vielfach  ineinander 
übergehen.  Auch  die  operativ  vorgehende  Division 
wird  im  offenen  Gelände  nicht  immer  aus  der  Tiefe 
fechten  können;  auch  sie  wird  man  manchmal  ge- 
schlossen bereitstellen,  ehe  man  zum  Angriffe  vorgeht; 
auch  auf  dem  Felde  der  großen  Schlacht  anderseits 
kann  es  unter  Umständen  geboten  sein,  aus  der  Tiefe 
zu  fechten  und  die  Kräfte  allmählich  einzusetzen. 
Immerhin  aber  liegen  den  beiden  Verfahrungsarten 
grundsätzlich  verschiedene  Kampfprinzipien  zugrunde, 
die  man  nicht  ungestraft  wird  unberücksichtigt  lassen 
dürfen.  ^^ 
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Grundsätze        Die    gleichen    Gesichtspunkte    gelten   auch    für  Ka- 
fur  die  Fuh-  yaHeriekorps.     Ein    Kavalleriekorps    einheitlich    exer- 

rung  von 

Kavallerie-    ziermäßig  zu  führen,  ist  heute  auf  dem  ebenen  Exer- 

korps.        zierplatz    in    ganz    friedensmäßiger    Weise    zweifellos 

noch  möglich,   im  Felde   aber  voraussichtlich  nur  in 

Ausnahmefällen  noch  möglich  und  nötig.  v^ 

Der  Korpsführer  hat  lediglich  die  Aufgabe,  den 
einzelnen  Divisionen  die  der  Sachlage  entsprechenden 
Gefechtsaufträge  zu  geben  und  deren  sachgemäße 
Ausführung  zu  überwachen.  Wenn  nötig,  kann  er 
sich  eine  Reserve  ausscheiden,  über  die  er  sich  das 
Verfügungsrecht  vorbehält.  Das  Gelände  wird  er 
abschnittsweise  den  Divisionen  zuteilen.  Die  den 
Divisionen  gestellten  Aufgaben  werden  aber  natürlich 
je  nach  den  Verhältnissen  sehr  verschieden  ge- 
artet sein  können.  f^ 

Handelt  es  sich  um  eine  mehr  operative  Tätigkeit, 
bei  der  die  Verhältnisse  sich  erst  allmählich  klären, 
so  wird  den  Divisionen  eine  große  Selbständigkeit 
gelassen  werden  müssen,  die  nur  durch  die  Forderung 
operativen  und  taktischen  Zusammenwirkens  be- 
schränkt sein  darf;  handelt  es  sich  anderseits  um 
ein  Eingreifen  in  der  Schlacht,  so  wird  durch  die 
Anordnungen  des  Korpskommandeurs  ein  gleich- 
mäßiges und  gleichzeitiges  Handeln  der  Divisionen 
gewährleistet  werden  müssen,  um  zu  einheitlichem 
Angriffe  zu  gelangen.    Besondere  Formen  hierfür  vor- 


zuschreiben,  halte  ich  indessen  auch  hier  nicht  für 
erforderlich.  Dagegen  muß  in  solchem  Falle  die 
Selbständigkeit  der  Divisionsführer  entsprechend  be- 
schränkt werden,  der  Korpsführer  muß  sich  mit  dem 
obersten  Heerführer  in  dauerndem  Kontakt  erhalten, 
um  im  innigen  Zusammenwirken  mit  den  anderen 
Waffen  im  Sinne  der  allgemeinen  Gefechtsabsicht 
handeln  zu  können.  v^ 

Diese     Bestimmungen     über    die    Verwendungsart  Notwendig- 
großer    Reitermassen,     der     Divisionen     und    Korps,     ^^i*  ^^^s 

werden  naturgemäß  den  Abschluß  der  rein  reiterlichen 

Wirkens  der 

Bestimmungen  des  Reglements  bilden.  Sie  greifen  Waffen  und 
aber  schon  hinüber  in  das  Gebiet  der  höheren  Taktik  der  Fecht- 
und  der  Operationslehre,  die  heute  nicht  mehr  ein-  arten. 
seitig  vom  rein  reiterlichen  Standpunkte  beurteilt 
werden  können,  bei  denen  vielmehr  ein  Zusammen- 
wirken der  Waffen  und  der  Fechtarten  berück- 
sichtigt werden  muß.  So  hat  es  sich  auch  nicht 
vermeiden  lassen,  im  vorstehenden  wiederholt  auf  die 
takitsche  Verwendung  des  Gefechts  zu  Fuß  hinzu- 
weisen, ohne  daß  über  Art  und  Wesen  dieser  Fecht- 
art das  Nähere,  das  ihre  Verwendung  bedingt,  be- 
sprochen worden  wäre.  ^^ 
Jetzt  nun,  nachdem  der  wesentlich  reiterliche  Teil 
unserer  Erörterung  erschöpft  ist,  müssen  wir  auch 
diejenigen  Grundsätze  einer  Betrachtung  unterziehen, 
die  für  das  Fußgefecht  der  Kavallerie  als  maßgebend 
zu  betrachten   sein  dürften.                                              ^ 
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Fonnation  der  Zunächst  möchte  ich  in  formaler  Hinsicht  darauf 
Eskadion  zu  hinweisen,  wie  zweckmäßig  es  wäre,  die  Eskadron 
zu  Fuß  stets  genau  so  einzuteilen  wie  beim  Absitzen 
zum  Gefecht  zu  Fuß  mit  unbeweglichen  Handpferden, 
dieser  Einteilung  diejenige  zu  Pferde  zugrunde  zu 
legen  und  die  Bewegungsformen  in  ihr  auf  das  not- 
wendigste zu  beschränken.  Eine  Marschkolonne  in 
Abmärschen  und  in  Reihen  und  eine  Zugkolonne  zu 
zwei  Zügen  und  vier  Halbzügen,  die  aus  Abmärschen 
bestehen,  sind  alles,  was  man  braucht.  Aufmärsche 
sind  kaum  erforderlich.  Die  Front  kann  wohl  stets 
durch  Einschwenken  hergestellt  werden.  Wichtig  ist 
es  auch,  die  formale  Ausbildung  zu  Fuß  —  abge- 
sehen natürlich  von  der  Gefechtsausbildung  — ,  das 
eigentliche  Exerzieren,  auf  das  denkbar  geringste  Mini- 
mum zu  beschränken,  um  für  die  vielen  notwendige- 
ren Dienstzweige  Zeit  zu  gewinnen.  ^q, 
Grundsätze       Doch    das    nur    nebenbei.     Wichtig    ist  vor  allem, 

für  das  Ge-   ^jg^ß  ^jg^g  Gefecht  zu  Fuß  nach  richtigen  Grundsätzen 

facht  zu  Fuß. 

gelehrt  wird.  v^ 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen  worden,  daß 

auch    auf    diesem    Gebiete    der    Geist    der    Offensive 

herrschen  muß,  der  allein  die  Tätigkeit  der  Kavallerie 

zu  einer  nutzbringenden  machen  kann.     Wir  müssen 

damit  rechnen,   daß   unsere  Gegner  in  ausgedehntem 

Maße  von  der  Feuerwaffe  Gebrauch  machen  werden, 

um  unsere  Aufklärung  zu  erschweren  und  den  son- 


stigen  Unternehmungen  unserer  Kavallerie  Aufenthalt 
zu  bereiten  und  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen. 
Nicht  nur  die  feindliche  Kavallerie  wird  zur  Schuß- 
waffe greifen;  auch  mit  Radfahrerabteilungen,  be- 
rittener Lifanterie,  bewaffneten  Landeseinwohnern  und 
unter  Umständen  mit  Abteilungen  aller  Waffen  werden 
wir  zu  kämpfen  haben.  Die  Unterkunft  für  die  Nacht 
wird  man  unseren  Schwadronen  häufig  zu  verwehren 
suchen,  wie  das  schon  1870/71  so  oft  geschehen  ist. 
In  allen  diesen  Fällen  werden  auch  wir  häufig  zum 
Karabiner  greifen  müssen  mit  dem  ausgesprochenen 
Zwecke,  den  Gegner  zu  vertreiben  und  die  von  ihm 
behaupteten  örtlichkeiten  in  Besitz  zu  nehmen,  also 
entscheidend  zu  fechten.  Ganz  gewiß  wird  die  Tätig- 
keit der  Artillerie  nicht  immer  genügen,  unn  den  ge- 
wollten Erfolg  zu  erreichen.  ^^ 
Steht  somit  dem  Wesen  unserer  Waffe  entsprechend 
die  Ausbildung  für  das  offensive  Gefecht  für  uns  in 
erster  Linie,  so  müssen  wir  doch  anderseits  auch  mit 
einem  aktiven  Gegner  rechnen,  wie  wir  ihn  im 
deutsch-französischen  Kriege  nicht  gehabt  haben:  mit 
Überfällen  unserer  Unterkunftsorte  und  Vorposten, 
mit  Angriffen  auf  unsere  defensiven  Verschleierungs- 
linien und  mit  ähnlichen  feindlichen  Unternehmungen, 
bei  denen  wir  nicht  immer  nur  Kavallerie,  oft  viel- 
mehr auch  Truppen  aller  Waffen  als  Gegner  haben 
werden.    Unsere  Reiterei  wird  demnach  auch  im  hin- 
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haltenden  wie  im  hartnäckigen  Verteidigungsgefechte 
gründlich  geübt  werden  müssen.  Zeigt  doch  der 
ganze  Burenkrieg  und  die  glänzende  Verteidigung 
von  Sandepu,  was  von  berittenen  Truppen  in  der 
Defensive  geleistet  werden  kann.  ^«a 

Der  Feuer-        Daneben  wird   die  Kavallerie  häufig  auch   zu  einer 
Überfall.      Fechtart  greifen  müssen,  die  man  vielleicht  am  besten 
als  Feuerüberfall  bezeichnen  kann.  r^ 

Es  kommt  dabei  nicht  sowohl  darauf  an,  dem 
Gegner  angriffsweise  auf  den  Leib  zu  rücken  oder 
von  ihm  innegehaltene  örtlichkeiten  in  Besitz  zu 
nehmen,  sondern  nur  darauf,  ihn  durch  Feuer  aus 
der  Ferne  zu  schädigen,  um  dann  entweder  wieder 
zu  verschwinden  oder,  wenn  es  die  Umstände  fordern, 
in  die  Defensive  überzugehen  und  feindliche  Kräfte 
auf  sich  zu  ziehen.  v^ 

Verhältnisse,  die  ein  derartiges  Eingreifen  fordern, 
werden  sich  beispielsweise  ergeben  bei  der  Verfolgung 
geschlagener  feindlicher  Kolonnen,  beim  Überfalle 
feindlicher  Reserven  nach  Umgehung  des  feindlichen 
Schlachtflügels  und  bei  ähnlichen  Anlässen,  Hinter- 
halten und  dergleichen.  Sie  tragen  meist  einen  von 
den  eigentlichen  Angriffs-  und  Verteidigungsgefechten 
ganz  abweichenden  Charakter.  Während  man  sich 
bei  letzteren  darüber  vollständig  klar  sein  muß,  daß 
von  einem  raschen  Wiederaufsitzen  nicht  die  Rede 
sein,    daß    man    vielmehr    erst  nach    durchgeführtem 


Kampfe  wieder  zu  seinen  Pferden  gelangen  kann,  wird 
es  beim  Feuerüberfalle  gerade  darauf  ankommen, 
jeden  Augenblick  wieder  rasch  auf  die  Pferde  gelangen 
und  in  Sicherheit  verschwinden  zu  können.  v^ 

Man  wird  daher  in  solchem  Falle  das  Gelände,  in 
dem  der  Feuerüberfall  geschehen  soll,  mit  Rücksicht 
auf  diese  Verhältnisse  besonders  auswählen  müssen 
und  die  Pferde  unmittelbar  bei  sich  behalten,  wenn 
auch  natürlich  in  guter  Deckung  auch  gegen  indirektes 
Artilleriefeuer  v^ 

Ganz  andere  Rücksichten  müssen  beim  eigentlichen 
Angriffs-  und  Verteidigungskampfe  genommen  werden. 

Zum   Angriffe    trennt    man    sich    ganz    von    seinen   Aufstellung 

Pferden.      Sie    müssen    so    aufgestellt    und    gesichert    '^^^  Pferde 

.  ,  ,  beim  Angriffs- 

werden,    daß    die    angreifende  Truppe    sich  während  undVerteidi- 

des  Kampfes  gar  nicht  um  sie  zu  kümmern  braucht,  gungsgefechte 
und  daß  sie  auch  vom  Artilleriefeuer  des  Verteidigers  ^^  F^^ß- 
nicht  erreicht  werden  können.  Werden  sie  bedroht, 
so  darf  sich  die  Truppe  nicht  dazu  verleiten  lassen 
zu  ihrer  Deckung  herbeizueilen,  sondern  sie  muß  den 
Angriff,  zu  dem  sie  einmal  angesetzt  ist,  unter  allen 
Umständen  durchführen.  v^ 

In  der  Verteidigung  anderseits  muß  damit  ge- 
rechnet werden,  daß  man  die  besetzte  Stellung  bis 
zum  äußersten  hält,  daß  also  der  Gegner  bis  un- 
mittelbar an  sie  herankommt  oder  gar  in  sie  ein- 
dringt, wie  die  Russen  in  Sandepu,  bevor  überhaupt 
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an  eine  Räumung  gedacht  werden  darf.  Dem- 
entsprechend muß  man  über  die  Pferde  verfügen. 
Sie  müssen  auch  hier  so  aufgestellt  werden,  daß  sie 
gegen  jede  Art  feindlichen  Feuers  gesichert  sind,  aber 
auch  so,  daß  die  Mannschaften  nicht  nur  in  voller 
Sicherheit  aufsitzen,  sondern  auch  den  Rückzug  bis 
außerhalb  des  feindlichen  Feuerbereichs  in  voller 
Deckung  ausführen  können,  da  sonst  vernichtende 
Verluste  durch  das  Verfolgungsfeuer  befürchtet  werden 
müssen.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  man  auch  in 
der  Verteidigung  die  Pferde  nicht  immer  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Stellung  behalten  kann,  sondern  man 
sie  häufig  weit  rückwärts  wird  aufstellen  müssen. 
Man  wird  dann  gezwungen  sein,  fechtend,  möglichst 
unter  dem  Schutze  des  eigenen  Artilleriefeuers,  auf  sie 
zurückzugehen,  um  erst  nach  voller  Loslösung  vom 
Gegner  wieder  aufzusitzen.  ^^ 

Nachteile,  die      Schon    diese    Erwägungen    zeigen,    daß    der    Ent- 
das  Fußgefecht  Schluß,  ein  emstes   Gefecht  zu  Fuß  zu  unternehmen, 
^^ .  ^^'^        immer  eine  Reihe  schwerwiegender  Nachteile  mit  sich 

bnngt. 

bringt,  die  darin  gipfeln,   daß  die  Truppe  für  kürzere 

oder  längere  Zeit  auf  ihren  Charakter  als  Kavallerie 
verzichtet  und  das  wesentlichste  Moment  ihres  tak- 
tischen und  operativen  Wertes,  ihre  Beweglichkeit, 
aufgibt.  ^^ 

Es  kommen  aber  noch  andere  Momente  hinzu,  die 
das  Fußgefecht  stets  zu  einem  ernsten  Unternehmen 
machen.  v^ 


Vor  allem  sind  die  Verluste  in  Erwägung  zu  ziehen, 
die  der  Feuerkampf  stets  mit  sich  bringt.  Sie 
schwächen  die  Truppe  nicht  nur  an  und  für  sich, 
sondern  tragen  auch  noch  insofern  ein  Schwäche- 
moment in  sie  hinein,  als  die  Pferde  der  gefallenen 
Mannschaften  nun  nicht  mehr  beritten  gemacht  wer- 
den können,  sondern,  wenn  man  sie  nicht  preisgeben 
will,  an  der  Hand  mitgenommen  werden  müssen.  Das 
schwächt  nicht  nur  die  Frontstärken  in  gesteigertem 
Maße,  sondern  hängt  der  Truppe  auch  noch  ein  Im- 
pediment  an,  das  einer  fortwährenden  Rücksichtnahme 
und  unter  Umständen  des  Schutzes  bedarf.  ^q, 

Auch  der  Verbrauch  an  Munition,  den  ein  ernstes 
Fußgefecht  fordert,  ist  ein  schwerwiegender  Nachteil; 
denn  wenn  auch  naturgemäß  die  Munition  dazu  da 
ist,  um  verschossen  zu  werden,  so  ist  sie  doch  gerade 
bei  der  Kavallerie,  wenn  diese  selbständig  auftritt  und 
daher  auf  weite  Strecken  von  den  Munitionsreserven 
getrennt  ist,  sehr  schwer  zu  ergänzen;  der  Mangel 
an  Munition  aber  kann  die  weitere  Tätigkeit  unter 
Umständen  fast  völlig  lahmlegen.  ^^ 

Alle   diese  Erwägungen   müssen    dazu  führen,    den     Der  Ent- 
Kampf zu  Fuß   niemals    ohne   zwingenden   Grund   zu   ^^^^^  ^^^ 
beginnen,    sich    seiner  nur   dann  zu  bedienen,    wenn 
der  taktische  oder  operative  Zweck  in  keiner  anderen 
Weise    rechtzeitig    zu    erreichen    ist,    dahingegen  ihn 
mit    der  äußersten  Energie    durchzuführen,    wenn    er 


Fußgefecht. 
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einmal  begonnen  wurde.    Wer  mit  halbem  Willen  zu 

Fuß  angreift,  der   stellt  den  Erfolg  von  vornherein  in 

Frage,    ohne    doch    die  Nachteile    zu  vermeiden,    die 

mit  jedem  Gefechte  zu  Fuß  verbunden  sind.  ^^ 

Durchführung      Es  muß  daher  auch  mit  der  Anschauung  gebrochen 

des  Fuß-     werden,  daß  Kavallerie  nachhaltige  Fußgefechte  nicht 
gefechts. 

führen  könne  und  dadurch  gezwungen  sei,  besonders 

im  Angriffe,  gleich  von  Hause  aus  ihre  Gesamtkraft 
einzusetzen,  um  einen  raschen  Erfolg  zu  erzwingen. 
Ein  solches  Verfahren  ist  heutzutage  bei  den  weit- 
tragenden und  rasanten  Feuerwaffen  und  dem  großen 
Verbrauch  an  moralischen  Kräften,  die  das  moderne 
Feuergefecht  fordert,  wohl  in  den  allermeisten  Fällen 
ausgeschlossen.  Der  von  der  Grenze  des  wirksamen 
Gewehrfeuers  an  bis  an  den  Gegner  zu  überwindende 
Raum  ist  meist  so  groß,  daß  er  schwerlich  von  ein 
und  derselben  Schützenlinie  überwunden  werden  kann, 
wenn  dieser  nicht  von  rückwärts  her  fortdauernd 
Verstärkungen  zugeführt  werden,  die  frische  Munition 
und  vor  allem  frische  moralische  Kräfte  in  die  vordere 
Gefechtslinie  bringen.  Wenn  man  sich  nicht  stark 
genug  fühlt,  ein  Gefecht  auf  diese  Weise  zu  führen, 
dann  soll  man  es  in  den  meisten  Fällen  lieber  gar 
nicht  erst  unternehmen.  Auch  braucht  man  Reserven, 
um  den  Wechselfallen  des  Gefechts  gewachsen  zu 
sein  und  feindlichen  Gegenstößen  oder  Umfassungs- 
versuchen entgegentreten  zu  können.  v^ 


Man  wird  also  im  Angriffe  zu  Fuß  in  den  meisten 
Fällen  aus  der  Tiefe  fechten  müssen  wie  die  Infanterie 
und  auch  in  der  Verteidigung  häufig  gezwungen  sein, 
Reserven  zu  Fuß  zurückzuhalten.  V^ 

Muß  also  der  Grundsatz,  die  Hauptkraft  stets  sofort  Ausnutzung 
einzusetzen,  als  solcher  verschwinden,  so  muß  dagegen  ^^^  Beweg- 
meines  Erachtens   in  anderer  Beziehung  der  Eigenart  ... .  ,     „  „ 
der  berittenen  Waffen  auch  für  das  Fußgefecht  bei  den      gefacht. 
reglementarischen   Bestimmungen    in    höherem    Maße 
Rechnung   getragen  werden,   als   es  bisher  geschehen 
ist.     Man  muß  stets  versuchen,  die  Beweglichkeit  der 
Truppe  für  die  Gewinnung  einer  günstigen  Gefechts- 
basis auszunutzen.  \^ 

Vermöge  ihrer  Beweglichkeit  ist  die  Kavallerie  viel 
weniger  als  die  Infanterie  an  den  frontalen  Angriff  ge- 
bunden. Sie  kann  vielmehr,  wenn  die  Verhältnisse 
einigermaßen  günstig  liegen,  noch  im  letzten  Augen- 
blicke vor  Beginn  des  Gefechts  wenigstens  mit  Teilen 
die  Flanken  des  Gegners  zu  gewinnen  suchen  und 
sich  auf  diese  Weise  günstige  Bedingungen  für  den 
Angriff  wie  für  die  Verteidigung  schaffen.  Auch  gegen 
den  Rücken  des  Gegners  einzugreifen  wird  sie  bis- 
weilen in  der  Lage  sein,  wenn  sie  mit  der  nötigen 
Kühnheit  zu  handeln  wagt  und  sich  zugleich  durch 
rechtzeitige  und  weitgehende  Aufklärung  sichert,     v^ 

Neben  einem  Hinweis  auf  diese  Verhältnisse  muß 
das  Reglement  auch  Grundsätze  dafür  angeben,  wie 
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Einsatz  und  in    den    einzelnen    Fällen    die    Kräfte    zu    verwenden 

Gliederung   gind,    d.  h.  wann    man    mit  beweglichen,    wann    mit 
der  Kräfte 
für  das  Ge-  unbeweglichen  Handpferden   abzusitzen  hat,   und  wie 

fecht  2uFu6.  die  einzelnen  taktischen  Einheiten  sowie  die  größeren 

Verbände  im  Gefecht  eingesetzt  und  gegliedert  werden 

müssen.  v^ 

Schutz  Zunächst   sei    darauf  hingewiesen,    daß    in  Zukunft 

der  Hand-    ^j^g    Handpferde    wohl    ein    beliebtes    Objekt    für    die 
pferde. 

Unternehmungslust     der     feindlichen    Kavallerie    sein 

werden,  besonders,  wenn  diese  überlegen  ist.  Es 
müssen  daher  geeignete  Maßregeln  getroffen  werden, 
um  jene  nicht  nur  gegen  feindliche  Angriffe,  sondern 
auch  gegen  Belästigung  durch  das  Feuer  anschlei- 
chender feindlicher  Patrouillen  zu  schützen.  Eine  ge- 
naue Bewachung  des  umliegenden  Geländes  ist  daher 
unter  allen  Umständen  erforderlich.  v^ 

.\rt  des  Ab-      In  der  Verteidigung  wird  man  im  allgemeinen  und 
sitzens  m  der  gj-^j^^jg^^^lich    mit    unbeweglichen    Handpferden    ab- 

Yerteidigung.     .  ,  ,.    ,  ,         „ 

Sitzen,  schon  um  möglichst  starke  Reserven  aus- 
sparen zu  können.  Auch  wird  man  bei  der  Ver- 
teidigung die  Pferde  meist  in  verhältnismäßiger  Nähe 
bei  sich  zu  behalten  suchen,  um  möglichst  rasch  wieder 
beritten  zu  sein,  wenn  der  Angriff  abgeschlagen  ist, 
während  anderseits  ein  Vorführen  beweglicher  Pferde 
bis  dicht  an  die  Stellung  heran,  falls  diese  geräumt 
werden  muß,  in  den  allermeisten  Fällen  völlig  un- 
tunlich   erscheinen    dürfte.     Doch    darf   das  Absitzen  i 

1 


mit  unbeweglichen  Handpferden  in  der  Verteidigung 
auch  nicht  zum  Schema  werden.  Es  kann  sehr 
wohl  Fälle  geben,  in  denen  man  gezwungen  ist,  auch 
in  der  Defensive  mit  beweglichen  Handpferden  ab- 
zusitzen, beispielsweise,  wenn  man  sich  veranlaßt 
sieht,  eine  örtlichkeit  rasch  mit  Karabinerschützen  zu 
besetzen,  in  deren  Nähe  man  keinen  gedeckten  Aufstel- 
lungspunkt für  die  Pferde  findet  und  daher  genötigt 
ist,  diese  in  Deckung  zurückzuschicken.  Solche  Aus- 
nahmefälle ändern  jedoch  nichts  an  dem,  was  grund- 
sätzlich zu  erstreben  ist.  v^ 

Ganz   anders  liegt  die  Sache  beim  Angriffe.     Wird  Art  des  Ab- 
dieser  vom  Feinde   abgeschlagen,    so  liegen  die  Ver-    sitzens  für 
hältnisse    freilich    ähnlich    wie    bei    der  Verteidigung.    ^^     °^"  " 
Man  wird  dann  auf  die  Pferde  zurückgehen  müssen, 
um   in  Deckung  wieder  aufsitzen  zu  können,    da  es 
natürlich  stets  unausführbar  sein  wird,  sie  auf  das  An- 
griffsfeld  vorzuführen.     Ist   aber    der   Angriff  erfolg- 
reich, so  wird  man  naturgemäß  bestrebt  sein,  den  er- 
fochtenen  Erfolg  taktisch  und  besonders  auch  operativ 
möglichst    rasch    auszubeuten.      Es    wird    daher    ein 
dringendes  Bedürfnis  sein,   sobald  als  möglich  wieder 
auf  die  Pferde  zu  kommen;  bei  unbeweglichen  Hand- 
pferden aber  fordert  das  natürlich  einen  großen  Zeit- 
aufwand,  da  die  Truppe  über  das  ganze  AngrifTsfeld 
zu  Fuß  zurückgehen  muß.  v^ 

Hier  ist  also  der  Wunsch  berechtigt,   wenn  irgend 

V.  Bernhardi,  Gedanken z.  Neugest.  d.  Kav. Regi.  8 
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angängig,  mit  beweglichen  Pferden  abzusitzen,  um 
diese  möglichst  schnell  in  die  genommene  Stellung 
nachführen  zu  können.  Man  wird  lieber  mehr  tak- 
tische Einheiten  verwenden,  um  die  für  die  Durch- 
führung des  Kampfes  nötig  erachtete  Zahl  von  Ge- 
wehren verfügbar  zu  machen,  und  mit  beweglichen 
Pferden  absitzen,  als  eine  geringere  Zahl  taktischer 
Verbände  mit  unbeweglichen  Handpferden  ansetzen. 
Die  Anwendung  dieses  Grundsatzes  findet  jedoch 
ihre  Grenze  in  der  Forderung,  unter  allen  Umständen 
mit  der  nötigen  Stärke  in  das  Gefecht  einzutreten  und 
dennoch  die  nötigen  Reserven  zu  Pferde  zum  Schutze 
der  Flanken,  der  Handpferde  und  zur  Aufklärung  in 
der  Hand  zu  behalten.  Ein  Gefecht  mit  unzureichen- 
den Mitteln  zu  beginnen,  ist  wohl  immer  ein  Fehler. 
Beim  Absitzen  mit  beweglichen  Handpferden  aber 
wird  ein  sehr  beträchtlicher  Teil  der  Truppe  der 
Kampftätigkeit  entzogen.  Wo  es  sich  um  den  Einsatz 
starker  Kräfte  handelt,  wird  man  daher  auch  im  An- 
griff oft  gezwungen  sein,  mit  unbeweglichen  Hand- 
pferden abzusitzen.  In  solchen  Fällen  müssen  die 
Anordnungen  nach  Möglichkeit  dahin  getroffen  werden, 
daß,  wenn  der  Angriff  gelingt,  wenigstens  ein  Teil  der 
Pferde  durch  die  berittene  Reserve  nachgeführt  werden 
kann,  damit  in  möglichst  kurzer  Zeit  eine  möglichst 
starke  Truppe  ihre  weiteren  reiterlichen  Aufgaben 
wieder  aufnehmen  kann.  v^ 


Um    diesen    Zweck    auch    bei    beweglichen    Hand-      Lanzen- 
pferden   möglichst    vollständig    zu   erreichen,   müssen  l^^^ung  bei 

.  beweglichen 

sich    die    Handpferde    m    allen    Gangarten     bewegen  Handpferden 

können,  damit  sie  rasch  —  auch  im  Galopp  —  vor- 
gezogen werden  können.  Bei  der  heute  eingeführten 
Art,  die  Lanzen  beim  Nachführen  der  Pferde  zu  tragen, 
sind  jedoch  Bewegungen  in  dieser  Gangart  nicht  mög- 
lich. Die  beiden  Lanzen,  die  jeder  Pferdehalter  mitzu- 
führen hat,  müssen  vielmehr  mit  den  Armriemen  zu- 
sammengeschnürt und  in  der  rechten  Hand  auf  der 
Lende  getragen  werden.  Vielfache  Versuche  haben  er- 
geben, daß  bei  dieser  Tragart  Bewegungen  in  allen 
Gangarten  ohne  jede  Schwierigkeit  auszuführen  sind. 

Was  die  Anordnung  der  abgesessenen  Schwadronen  Flügelweises 
für  das  Gefecht  selbst  anbetrifft,  so  muß  mehr  noch,  Einsetzen  der 
als   dies   schon  bei  der  Infanterie  wünschenswert  ist,  ^,         ^^ 

Kommando- 

darauf  gesehen  werden,  daß  die  einzelnen  Verbände  einheiten. 
nicht  miteinander  vermischt  werden,  und  zwar  mit 
Rücksicht  auf  die  Handpferde.  Kommen  die  Mann- 
schaften verschiedener  Schwadronen,  die  ihre  Hand- 
pferde vielleicht  an  verschiedenen  Orten  haben,  im 
Gefechte  durcheinander,  so  sind  sowohl  beim  Vor- 
bringen der  beweglichen  Handpferde  als  beim  Zu- 
rückgehen auf  die  unbeweglichen  Unordnungen  und 
Zeitverlust  meist  unvermeidlich.  VQ 

Es    wird    sich    daher    empfehlen,   die  Anordnungen 
derart    zu  treffen,   daß   die  Brigaden  und  Regimenter 

8* 
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stets  flügelweise  eingesetzt  werden,  innerhalb  der  Re- 
gimenter aber  die  Eskadrons  derartig,  daß  jede  ihre 
eigenen  Unterstützungen  hinter  sich  hat  und  nicht 
durch  Mannschaften  anderer  Eskadrons  während  des 
Gefechts  aufgefüllt  zu  werden  braucht.  Immer  wird 
sich  dieser  Zustand  ja  nicht  erreichen  lassen,  das 
hindert  aber  nicht,  daß  er  mit  allen  Mitteln  angestrebt 
werden  muß.  ^^ 

Einzelbestim-      Die   Einzelbestimmungen  für   das   Gefecht,    müssen 
mungen  für    denen  für  die  Infanterie   nachgebildet  sein,    nur  wird 

^^    "  "     man  sich  beim  sprungweisen  Vorgehen  mit  kürzeren 

gefacht. 

Sprüngen  begnügen  müssen  als  bei  der  Schwester- 
waffe, weil  bei  den  Mannschaften  der  Kavallerie  un- 
möglich zu  Fuß  derjenige  Training  erwartet  oder  er- 
reicht werden  kann,  der  sich  bei  den  Fußtruppen 
fast  von  selbst  ergibt.  Auf  die  Selbsttätigkeit  der 
Schützen  kann  dagegen  bei  der  dreijährigen  Dienst- 
zeit der  Leute  in  erhöhtem  Maße  hingewirkt  werden. 
Auch  wird  auf  ruhiges  und  wohlgezieltes  Feuer  mög- 
lichst nur  auf  wirksame  Entfernungen  ganz  besonderer 
Wert  gelegt  werden  müssen.  Diese  Notwendigkeit 
ergibt  sich  aus  der  Schwierigkeit  der  Munitions- 
versorgung. Jede  Patrone  hat  einen  bedeutenden 
Wert;  keine  einzige  darf  unnütz  vergeudet  werden. 
Verwendung  Diese  Schwierigkeit  der  Munitionsergänzung  einer- 
der  Hilfs-    seits,  anderseits  aber  auch  der  Umstand,  daß  die  Ka- 

waffen.      vallerie  zwar  stets  bestrebt  sein  muß,  die  Fußgefechte 


rasch  durchzuführen,  immer  aber  nur  verhältnis- 
mäßig schwache  Kraft  einzusetzen  vermag,  lassen  die 
Notwendigkeit  besonders  hervortreten,  sie  besonders 
im  Fußgefechte  durch  Artillerie  und  Maschinengewehre 
auf  das  kräftigste  zu  unterstützen.  Da  auch  diese 
Hilfswafifen  meist  nur  in  beschränkter  Zahl  vorhanden 
sein  werden,  so  muß  auf  alle  Weise  dahin  gestrebt 
werden,  das  gesamte  Feuer  in  den  entscheidenden 
Richtungen  zu  konzentrieren.  Da,  wo  im  Angriffe  der 
Einbruch  erfolgen  soll,  also  meist  von  der  Flanke  aus, 
und  da,  wo  in  der  Verteidigung  die  größte  Gefahr 
droht,  muß  die  gesamte  Feuerkraft  der  Hilfswaffen 
grundsätzlich  eingesetzt  werden.  ^^ 

Es  empfiehlt  sich  demnach  besonders,  die  Maschinen- 
gewehre nicht  vorzeitig  einzusetzen,  sondern  erst  dann, 
wenn  sich  der  Schwerpunkt  des  Gefechts  erkennen 
läßt.  Auch  die  Artillerie  wird  eine  Stellung,  die  sie 
bei  der  Einleitung  des  Gefechts  einnahm,  unter  Um- 
ständen ändern  müssen,  wenn  es  die  taktische  Ab- 
sicht des  Führers  fordert.  Auf  die  unbedingte  Not- 
wendigkeit, das  gesamte  Feuer  in  der  entscheidenden 
Richtung  zu  vereinigen,  muß  das  Reglement  unter 
allen  Umständen  hinweisen.  ^Q 

Auch  im  eigentlichen  Reiterkampfe  wird  den  Hilfs- 
wafTen  eine  gewisse  Rolle  zufallen.  Das  Fernfeuer  der 
Artillerie  wird  die  Reiterei  häufig  zur  Teilung  und  zur 
sorgsamen  Benutzung   des   Geländes   zwingen.      Auch 
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die  zur  Attacke  anreitenden  Linien  wird  die  Artillerie 
nach  Möglichkeit  zu  schädigen  suchen;  häufig  wird 
sie  gegnerische  Kräfte  auf  sich  ziehen.  Da  sie  durch 
Flankenangriffe  feindlicher  Kavallerie  besonders  dann 
leicht  bedroht  werden  kann,  wenn  sich  die  eigene 
Reiterei  im  Angriffe  nach  vorwärts  von  ihr  entfernt, 
bedarf  sie  einer  besonderen  Sicherung.  Wenn  es  ge- 
lingt, eine  solche  durch  ein  Fronthindernis  oder  un- 
gangbares Gelände  in  den  Flanken  zu  gewinnen,  so 
ist  das  natürlich  am  vorteilhaftesten,  weil  man  dann 
keiner  besonderen  Bedeckung  durch  Truppen  bedarf. 
Andernfalls,  und  das  wird  wohl  die  Regel  sein,  muß 
eine  solche  gestellt  werden;  sie  darf — abgesehen  von 
Notfällen  —  in  das  Gefecht  erst  eingreifen,  wenn  sich 
die  Lage  dahin  übersehen  läßt,  daß  für  die  Artillerie 
keine  Gefahr  mehr  besteht.  ^^ 

Ähnlich  muß  mit  den  Maschinengewehren  verfahren 
werden.  Am  besten  wird  man  sie  im  Gelände  ver- 
steckt placieren,  in  Wald-  oder  Buschparzellen,  von 
wo  aus  sie  das  von  der  feindlichen  Kavallerie  zu 
durchreitende  Gelände  bestreichen  und  überraschend 
wirken  können.  Dann  sind  sie  imstande,  anreitender 
Kavallerie  die  schwersten  Verluste  beizubringen.      v^ 

Besonderer  Bedeckung  bedürfen  sie  meist  weniger 
als  die  Artillerie,  da  sie  infolge  ihrer  geringeren 
Wirkungssphäre  räumlich  auf  ein  engeres  Zusammen- 
wirken  mit    der  Reitertruppe   selbst   angewiesen   sind 


und  dieser  in  der  Regel  unmittelbar  folgen  müssen. 
Ihre  Wirkung  wird  im  Angriffe  meist  eine  flankierende 
sein  müssen,  um  sie  möglichst  lange  ausnutzen  zu 
können.  Man  wird  sie  daher  vorzugsweise  stärkeren 
Abteilungen  anschließen,  die  zur  Umfassung  der  feind- 
lichen Flügel  angesetzt  werden.  In  der  Verteidigung 
anderseits  wird  man  sie  zweckmäßig  zur  Ver- 
stärkung der  Front  verwenden,  da,  wo  sich  ihnen  ein 
gutes  Schußfeld  bietet,  um  auf  diese  Weise  Reserven 
zur  aktiven  Gegenwehr  zu  sparen;  denn  daß  die 
Kavallerie  stets  darauf  bedacht  sein  muß  —  und  zwar 
mehr  als  jede  andere  Truppe  — ,  aus  der  passiven 
Verteidigung  zum  Gegenstoß  und  damit  zur  Offensive 
überzugehen,  bedarf  bei  dem  ganzen  Wesen  der  Waffe 
kaum  der  Erwähnung.  Im  Reglement  muß  darauf 
hingewiesen  werden.  ^^ 

Dieses  muß  in  einem  besonderen,  dem  Gefechte  ge-  Trennung  der 
widmeten  Teile,  der  sich  den  formalen  Bestimmungen   ^^efechtsbe- 

stiinmungen 

anzuschließen  hat,    besonders  darauf  hinweisen,    daß  ^^^  formalen 
in  allen  Lagen  und  besonders   auch  bei  Rückzügen,     Teile  des 
ein    stets    offensiver    Geist    die    Reiterführer    beseelen  Reglements 

muß.    —    Das    friderizianische    Wort    »Die    Preußen    ^. 

dieser  Be- 

sollen  alle  Mal  zuerst  den  Feind  attakieren«  muß  im  Stimmungen. 
Reglement    das   Leitmotiv   sein  und    dem   Ganzen   die 
Stimmung   geben.     Dieser   Teil  der  reglementarischen 
Vorschriften  darf  außerdem  für  das  Gefecht  zu  Pferde 
und  zu  Fuß  nicht  gesonderte  Bestimmungen  enthalten. 
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sondern  er  muß  auf  das  Eigentümliche  des  modernen 
Gefechts  eingehen  und  auf  die  Notwendigkeit  hinwei- 
sen, auch  im  Zusammenwirken  abgesessener  und  be- 
rittener Abteilungen  die  Erreichung  des  Gefechtszieles 
anzustreben  und  die  Vorteile  des  Geländes  wie  der 
eigenen  Beweglichkeit  und  Vielseitigkeit  auf  jede  nur 
denkbare  Weise  auszunützen.  v^ 

Ich  glaube,  daß,  wenn  nach  diesen  Gesichtspunkten 
die  reglementarischen  Vorschriften  für  die  Kavallerie 
gegeben  werden,  die  taktische  Leistungsfähigkeit  der 
Truppe  sich  in  einer  den  modernen  Verhältnissen  ent- 
sprechenden Weise  entwickeln  und  bei  gewissenhafter 
Ausbildung  allen  Anforderungen  des  Ernstfalles  ge- 
nügen wird;  können  wir  doch  mit  einem  Offizier-, 
Mannschafts-  und  Pferdematerial  rechnen  wie  viel- 
leicht keine  andere  Armee  der  Welt  und  mit  geistigen 
Potenzen,  wie  sie  als  Ergebnis  einer  langen  ruhm- 
vollen Heeresgeschichte  und  des  innigen  Verwachsen- 
seins der  Armee  mit  dem  Herrscherhause  und  der 
Nation  wohl  einzig  in  der  Welt  dastehen.  ^^ 

Es  bleibt  demnach  nur  noch  übrig,  über  die  formale 
Anordnung  des  Reglements  einige  Gesichtspunkte  zu 
entwickeln.  \^ 

Meines  Erachtens  ist  es  kein  ganz  glücklicher  Ge- 
danke, die  Bestimmungen  für  die  Bewegungen  der 
Truppe,  die  Handhabung  der  Waffen  und  das  Gefecht 
mit  solchen  für   die  Art  der  Ausbildung  im   Frieden 


einheitlich   zusammenfassen,    wie   das    unser  heutiges  Trennung  der 
Reglement  tut.     Man  hat  bei  dieser  Art,   die  Bestim-  Vorschiiften 

mungen  zu  formulieren,  weder  einen  klaren  Überblick  ,  , , 

°  bildung  von 

Über  das,  was  tatsächlich  vor  dem  Feinde  ausgeführt  den  übrigen 
werden  muß,  noch  gewinnt  man  eine  zusammen-  Bestimmun- 
hängende  Anschauung  von  der   Methode,    in   der   die  ^^^  ^^   ^^  ^' 

ments. 
Ausbildung  erfolgen  soll.  ^^ 

Ich  glaube  daher,  daß  wir  gut  tun  würden  auch 
für  das  Reglement  den  Weg  zu  beschreiten,  den  uns 
die  Felddienst-Ordnung  gewiesen  hat,  d.  h.  also,  das 
Reglement  in  zwei  Teile  zu  trennen,  von  denen  der 
eine  alle  sachlichen  Bestimmungen  und  Vorschriften 
enthält,  die  für  notwendig  erachtet  werden,  während 
der  zweite  einen  kurzen  Abriß  des  Ausbildungsganges 
an  die  Hand  gibt,  von  der  Einzelausbildung  des  Mannes 
an  bis  zu  den  Manövern  mit  gemischten  Waffen.    ^^ 

In  einem  solchen  besonderen  Teile  wäre  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  an  manchen  Stellen  genauer,  als  es 
das  heutige  Reglement  tut,  auf  die  Ausführung  der 
einzelnen  vorgeschriebenen  Bewegungen  einzugehen 
und  die  Punkte  hervorzuheben,  auf  die  bei  der  Aus- 
bildung besonderer  Wert  gelegt  werden  muß.  v^ 

Auch  würden  hier  alle  Bestimmungen  für  das  Ver- 
halten im  Manöver,  die  Durchführung  der  Manöver- 
attacken und  dergleichen  Aufnahme  zu  finden  haben. 

Die  Vorschriften  für  die  Paraden  könnten  in  ver- 
einfachter Form  dem  ersten  Teile  des  Reglements  als 
Anhang  beigegeben  werden.  ^^ 
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Ich  glaube,  daß  bei  solcher  Anordnung  die  Ausbil- 
dung innerhalb  der  ganzen  Waffe  sich  einheitlicher 
gestalten  würde  als  bisher,  und  daß  auch  die  Kenntnis 
der  reglementarischen  Bestimmungen  Offizieren  und 
Unteroffizieren  mehr  in  Fleisch  und  Blut  übergehen 
würde  als  bei  dem  jetzigen  Systeme,  bei  dem  man 
weder  das,  was  man  für  den  Krieg,  noch  das,  was 
man  für  den  Frieden  braucht,  einheitlich  zusammen 
findet.  \^ 
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Von  dem  gleichen  Verfasser  erschien : 

Organisation  und  Ausbildung  der 

Kavallerie 

für  den  modernen  Krieg. 

==  M  1,75.  = 


Ein  Buch  von  grofser  Bedeutung,  reich  an  wertvollen  An- 
regungen für  die  Verwendung  und  Ausbildung  der 
Kavallerie,  voll  Wärme  und  Begeisterung  für  die  kavalleristische 
Waffe  vom  Verfasser  geschrieben.  Dafs  jeder  deutsche  Reiter- 
offizier diese  vortreffliche  Schrift  mit  Aufmerksamkeit  lesen  wird,  ist 
natürlich.  Der  Verfasser  sieht  als  feststehend  und  notwendig  den 
erweiterten  Gebrauch  des  Karabiners  an  und  weist  dem  Fufs- 
gefecht  eine  hohe  Bedeutung  bei.  National  -  Zeitung^ 

In  dieser  neuen  Schrift  tritt  der  Verfasser  dafür  ein,  dafs  unsere 
Reiterscharen  so  organisiert  und  ausgerüstet  werden,  dafs  sie  in 
völliger  Losgelöstheit  von  den  übrigen  Truppen  stark  und  vollständig 
genug  sind,  ihre  Ziele  zu  erreichen,  und  dafs  sie  in  dieser  Selbständigkeit 
Operations-  und  gefechtsfahig  erhalten  werden  können.  Die  wert- 
vollen Vorschläge,  Wünsche  und  Forderungen  des  General- 
leutnants V.  Bemhardi  werden  überall  Widerhall  finden,  wo  man 
einer  gesunden,  den  geänderten  Zeitbedingungen  entsprechenden  Ent- 
wicklung der  Kavallerie  mit  Verständnis  begegnet.  Insbesondere  wird 
kein  Reiteroffizier  auf  das  Studium  der  bedeutsamen  Schrift 
verzichten.  Hamburger  Nachrichten. 


Verlag  der   Königl.    Hofbuchhandlung  von   E.  S.  Mittler  &  Sohn 

Berlin  SW68,  Kochstraße  68—71. 


Von  dem  gleichen  Verfasser  erschien: 

Unsere  Kavallerie 

im  nächsten  Kriege. 

Ihre  Verwendung,  Organisation  und  Ausbildung. 
Zweite  Auflage. 


Preis  M  5,50,  geb.  M  6,50. 


■r\er  Verfasser  steht  mitten  in  der  kavalleristischen  Gegenwart  und  stellt 
■^"^  mit  seinen  Erfahrungen  nun  Betrachtungen  an  über  Verwendung, 
Organisation  und  Ausbildung  seiner  Waffe.  Er  veranschaulicht  die  Auf- 
gaben der  Kavallerie,  wie  sie  ein  zukünftiger  Krieg  mit  sich  bringen  mufs,  erörtert 
eingehend  die  strategische  und  taktische  Verwendung  der  Reiterei  und 
hebt  auch  die  erhöhte  Bedeutung  des  Feuergefechts  hervor.  Seine  vielseitigen 
neuen  Ausführungen  werden  in  weiteren  Kreisen  der  Armee  Interesse 
erregen.  Kölnische  Zeitung. 

"TXas  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  dieses  bedeutsamen  Werkes  des  auf 
militärschriftstellerischem  Gebiete  mit  grofsem  Erfolge  her- 
vorgetretenen Verfassers  ist  mit  besonderer  Freude  zu  begrüfsen.  Das 
Buch  bewirkte  seinerzeit  in  den  kavalleristischen  Kreisen  aller  Staaten  berechtigtes 
Aufsehen.  Die  ausgesprochene  Erwartung,  dafs  das  mit  hervorragender 
Sachkenntnis  und  hoher  Begeisterung  für  die  schöne  Reiterwaffe  geschriebene 
Werk  bahnbrechend  auf  kavalleristischem  Gebiete  wirken  werde,  hat  sich  im  wesent- 
lichen bestätigt.  Das  neuaufgelegte  Werk  wird  auch  diesmal  nicht  verfehlen,  die  ihm 
gebührende  Stellung  unter  den  gelesensten  militärwissenschaftlichen  Büchern  der 
Neuzeit  einzunehmen.  Leipziger  Zeitling. 
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V.  Alten  (Generalleutnant  z.  D.),  Kriegskunst  in  Aufgaben. 

1.  Heft:  Aufklärung.    Mit  2  Kartenbeilagen  in  Steindruck.  1902. 

M  3,50,  geb.  M  4,75. 

2.  Heft:  Vorposten,  Märsche  und  Marschsicherung.  Mit 
2  Kartenbeilagen  in  Steindruck.    1904.      M  3,50,  geb.  M  4,75. 

V.  Kleist)  Die  Offizier- Patrouille  im  Rahmen  der  strategischen 
Aufgabe  der  Kavallerie.  Entsprechend  den  Bestimmungen  der 
Felddienst -Ordnung  vom  22.  März  1908,  neu  bearbeitet  durch 
V.  Ruffer  (Major).  6.  Auflage.  Mit  1  Karte  in  Steindruck  und 
1  Skizze.    1908.  M  2,75. 

V.  Peiet-Narbonne  (Generalleutnant  z.D.),  Der  Kavalleriedienst 

Ein  Handbuch  für  Offiziere. 

1.  Band:  Die  Ausbildung  im  Frieden.  6.,  neu  bearbeitete 
Auflage.  Mit  farbigen  Steindrucktafeln,  schwarzen  Vollbildern 
und  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.    1909.    In  Vorbereitung. 

Etwa  M  8,50,  geb.  M  9,50. 

2.  Band:  Der  Kavalleriedienst  im  Kriege. 

2  Teile  in  1  Band  geb.  M  11,50. 
I.Teil:  Kavallerie  in  der  Vorbewegung,  Verfolgung  und  Auf- 
klärung, dargestellt  an  dem  Vormarsch  der  deutschen 
I^iterei  von  der  Saar  über  die  Mosel  in  den  Tagen  vom 
7.  bis  15.  August  1870.  2.,  vermehrte  Auflage.  Mit 
11  Kartenskizzen,  3  Skizzen  im  Text  und  1  Karte  des  Ge- 
ländes zwischen  Saar  und  Nied.  1901.  M  6,—,  geb.  M  7,—. 
II.  Teil:  Kavallerie  mit  Sicherungsdienst  und  in  der  Schlacht, 
dargestellt  an  den  Ereignissen  von  Coulmiers  im  Spätherbst 
1870.     Mit  3  Karten  und   1  Kartenskizze  im  Text.     1903. 

M  4,—,  geb.  M  5, — . 

Roßbach  (Major),    Aufklärung    und  Führung   der   Kavallerie'. 

Eine  Betrachtung  über  kriegsgemäßes  Reiten  und  Melden.    1907. 

M  1,25. 

V.  Ruffer  (Major),  Ausbildung  des  Kavalleristen  im  Fußgefecht 

1908.  '''  Kart.  M  1,20. 

►^-^ ^ 

Wenninger  (Oberstleutnant)  und  V.  Bressensdorff  (Rittmeister), 

Ausbildung  der  Kavallerie  im  Felddienst. 

I.  Teil:   Ausbildung  der   Eskadron   insbesondere  für   Unter- 
offiziere und  Mannschaften.    1908.  M  1, — . 
II.  Teil:   Ausbildung   der  Offiziere   und    der   Eskadron.     Mit 
2  Skizzen  im  Text.    1908.         •                     .            M  1,50. 
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